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Ost-Mitteleuropa:  Massenverhaftungen, Zwangsarbeit und Internierungslager in Ost-
Mitteleuropa  
Nach Abschluß der militärischen Aktionen inhaftierte man alle "verdächtigen Deutschen" vo-
rübergehend in Zuchthäusern und Gefängnissen oder transportierte sie nach der "Entnazifi-
zierung" in hoffnungslos überfüllte Internierungs- bzw. Zwangsarbeitslager (z.T. handelte es 
sich um ehemalige NS-Konzentrationslager). Hunderttausende von Unschuldigen fielen plan-
mäßigen Massenverhaftungen zum Opfer.  
Die Internierungslager in Ost-Mitteleuropa waren nicht selten regelrechte Seuchenhöllen, 
Hungerquartiere und Sterbelager, so daß die Deutschen "wie die Fliegen" starben. In den In-
ternierungslagern gab es mehrheitlich nur Hungerrationen, weil große Teile der Lebensmittel-
lieferungen von den Lagerleitungen oder dem Wachpersonal unterschlagen wurden.  
Willkürliche Übergriffe waren an der Tagesordnung. Angst, Hunger und Not bestimmten die 
Haftzeit der deutschen Internierten. Verstöße gegen die Lagerordnung wurden vielerorts mit 
Prügelstrafen oder Bunkerhaft geahndet. Während der Bunkerhaft mußten die Häftlinge mei-
stens auf dem blanken Betonboden zubringen und erhielten häufig tagelang kein Wasser und 
keine Verpflegung. 
Ständige Mißhandlungen, mangelhafte Unterkünfte, ungenügende Verpflegung und große 
Epidemien forderten ungezählte Opfer. Aufgrund der katastrophalen hygienischen Zustände 
und unzureichenden Ernährung brachen in den Lagern verheerende Seuchen und Ungeziefer-
plagen aus. Eine ausreichende medizinische Betreuung existierte nur sehr selten. Während der 
Sommermonate wurden die hilflosen Menschen von Flöhen, Wanzen, Läusen und anderem 
Ungeziefer bis aufs Blut gequält. Obwohl Ärzte unter den Inhaftierten waren, konnten sie 
nicht helfen, denn im allgemeinen gab es weder Medikamente noch Verbandsmaterial. In vie-
len Zellen lagen Kranke, Sterbende und Tote.  
Im Jahre 1945 kamen z.B. im sowjetischen Deportationslager Preußisch Eylau mindestens 
6.000-7.000 (ca. 50 %) der deutschen Gefangenen durch Hungertyphus und Krankheiten um 
(x010/33). Im sowjetischen Zentralgefängnis Graudenz erlagen sogar etwa 5.000, der rd. 
8.000 Inhaftierten, den Ruhr- und Flecktyphusepidemien (x010/34).  
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Im Winter litten die abgemagerten Lagerinsassen unter der großen Kälte. Da die inhaftierten 
Deutschen durch den ständigen Hunger geschwächt waren und kaum Winterkleidung oder 
Heizmaterial besaßen, starben in den Wintermonaten ungezählte Inhaftierte.  
Obgleich die deutschen Häftlinge völlig unzureichend ernährt wurden, mußten sie täglich 
schwere Zwangsarbeiten verrichten. In den Lagern fanden gewöhnlich regelrechte Sklaven-
märkte statt. Der Andrang war sehr groß, denn man konnte die deutschen Arbeitssklaven für 
geringe Geldbeträge ausleihen.  
Wer Hunger, Krankheit, Kälte und sonstige Strapazen überlebte, kämpfte täglich verzweifelt, 
um die schwere Zwangsarbeit oder den harten Lageralltag zu überstehen. In den Zwangsar-
beitslagern (Polen und Ostdeutschland = 1.255 Lager, Tschechoslowakei = 846 Arbeits- und 
Straflager, Jugoslawien = ca. 1.500 Lager und Gefängnisse) wurden häufig die berüchtigten 
NS-Methoden imitiert. Manche Juden, die nach ihrer Befreiung wieder im KZ Theresienstadt 
inhaftiert wurden, berichteten, daß die Essenrationen im Juli 1945 um 50 % niedriger waren 
als während der NS-Haft im Dezember 1944.  
Durch die jahrelange Unterernährung und die unmenschlichen Haftstrapazen wurden Tausen-
de von Reichs- und Volksdeutschen nicht nur physisch, sondern auch psychisch ruiniert. 
Bis zur gewaltsamen Vertreibung mußten die verfolgten Deutschen unfaßbare Racheakte und 
Gewalttaten über sich ergehen lassen. Diese monatelange, vielfach sogar jahrelange Schrek-
kenszeit, in der die rechtlosen Sklaven unglaubliche Schikanen, schwerste Mißhandlungen, 
Lagergreuel, harte Zwangsarbeit, Hunger, Krankheiten, Not und hoffnungslose Verelendung 
überstehen mußten, zerbrach auch den härtesten Willen der Menschen. Zum Schluß waren die 
Ost- und Volksdeutschen sogar froh, als man sie bettelarm aus ihrer Heimat jagte. 
"Das große Lexikon des Dritten Reiches" berichtet später über die "Zwangsarbeit" (x051/660): 
>>Zwangsarbeit, nach der Definition der Internationalen Arbeitsorganisation (IAO) von 1930 
"jede Art von Arbeit oder Dienstleistung, die von einer Person unter Androhung irgendeiner 
Strafe verlangt wird und für die sie sich nicht freiwillig zur Verfügung gestellt hat".  
Im Zweiten Weltkrieg konnte die deutsche Rüstungsindustrie ihre erstaunlichen Leistungen 
nur durch einen hohen Anteil von Zwangsarbeit erbringen, die v.a. von Fremdarbeitern und 
Kriegsgefangenen geleistet wurde. Zwangsarbeit der deutschen Kriegsgefangenen wurde im 
und nach dem Krieg in der Sowjetunion und in geringem Maßstab auch in Frankreich, Belgien 
u.a. als Reparationsleistung und Wiedergutmachung gefordert.  
In der Menschenrechtsdeklaration der Vereinten Nationen von 1948 wurde Zwangsarbeit ge-
ächtet, das Grundgesetz untersagt sie in Artikel 12.<<  
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtet im Jahre 1954 
über die Zwangsarbeit sowie Internierungslager in Polen (x001/131E-135E): >>Der Arbeits-
einsatz der Deutschen in Polen begann schon unmittelbar nach der Besetzung mit Schanz- und 
Aufräumungsarbeiten im rückwärtigen Frontgebiet. Deutsche Frauen mußten, rohen Schika-
nen der polnischen Miliz ausgesetzt, von russischen Soldaten belästigt und vergewaltigt, bei 
völlig unzureichender Verpflegung Leichen bergen, Tierkadaver begraben, Munition und 
Kriegsgerät fortschaffen, Straßen und Wege freilegen und Häuser säubern. Später begann ein 
systematischer Einsatz in der Landwirtschaft und Industrie.  
Um die große Zahl der dem Arbeitszwang unterliegenden Menschen erfassen und planvoll 
einsetzen zu können, wurde ein Netz von Arbeitslagern über das ganze Land gelegt. Zunächst 
dienten als solche die z.T. bereits im Zuge der Enteignungsaktion eingerichteten Internie-
rungslager. Im Verlauf der Jahre 1945/46 reduzierte man ihre Zahl und faßte schließlich alle 
im polnischen Staatsgebiet internierten Deutschen in den großen Zentralarbeitslagern Potulice 
bei Bromberg, Gronowo bei Lissa und Sikawa bei Lodz zusammen, die erst in den Jahren 
1949 und 1950 von der polnischen Regierung aufgelöst worden sind.  
In diese Lager sind im Laufe der Zeit so gut wie alle Deutschen in Polen eingewiesen worden, 
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relativ spät die deutschen Bewohner der größeren Städte, z.B. von Posen, Bromberg, Lodz, die 
aus ihren Wohnungen gewiesen vorher oft lange Zeit in Ruinen und Kellerlöchern gehaust 
hatten.  
In den Zentrallagern wurden sie alle registriert und auch diejenigen als Lagerangehörige ge-
führt, die seit ihrer Enteignung in landwirtschaftlichen Betrieben und Wirtschaftsunternehmen 
arbeiteten. Kranke und Arbeitsunfähige wurden ständig in den Lagern gehalten, und dorthin 
mußten auch die Arbeitsfähigen zu ihrer weiteren Verwendung zurückkehren, sobald sie ihren 
bisherigen Arbeitseinsatz beendet hatten. - Bei der Unterbringung in den "Stammlagern" und 
der Verschickung zum Arbeitseinsatz wurden die Familienangehörigen rücksichtslos ausei-
nandergerissen. 
Von den Lagern aus gingen verschiedene Transporte mit internierten deutschen Zwangsarbei-
tern nach dem oberschlesischen Industriegebiet, andere nach Warschau zu Aufräumungsarbei-
ten. Die Mehrzahl der Lagerinsassen wurde jedoch gruppenweise oder einzeln zur Landarbeit 
auf staatliche Güter oder private Höfe verteilt.  
Um aus den Deutschen einen möglichst hohen Gewinn herauszuschlagen, ging man schon 
bald dazu über, von jedem, der deutsche Arbeitskräfte benutzte, einen Mietpreis zu fordern, 
wodurch die Sammellager zu einer Art von Sklavenmärkten wurden, auf denen man deutsche 
Arbeitskräfte anbot und verkaufte. Polnische Bauern und Unternehmer suchten sich die ihnen 
geeignet erscheinenden Männer und Frauen heraus, wobei der Mietpreis etwa ein Zehntel des-
sen betrug, was normalerweise der Lohn eines polnischen Arbeiters war.  
Es war kein Wunder, daß der Wunsch, deutsche Arbeitskräfte zu bekommen, sehr groß war 
und daß die Deutschen mitunter zum Objekt von Schachergeschäften wurden, an denen sich 
vor allem mancher polnische Lagerleiter bereicherte. Die billige Arbeitskraft der internierten 
Deutschen wurde schließlich der Grund, daß man die Ausweisung, die für alle Deutschen im 
Dekret vom 13. September 1946 beschlossen worden war, sehr ungern sah, und sie zu verzö-
gern trachtete. 
Diese plötzliche Wertschätzung der Deutschen auf Grund ihrer Billigkeit und ihrer Arbeits-
kraft steigerte indessen nur die Erniedrigung, in die die deutsche Bevölkerung hinabgestoßen 
war, und trug kaum etwas bei, ihre Lage zu verbessern. Wehrlos mußten sie sich schwerste 
Arbeitsleistungen abzwingen lassen und lebten in dürftigen Unterkünften bei schlechter Ver-
pflegung, ohne Löhnung und ärztliche Betreuung, oft auch von Ungeziefer und Krankheiten 
befallen oder Verhöhnungen und Schikanen ausgesetzt, ein Sklavendasein, das sie seelisch 
zermürbte und abstumpfte, die Gesundheit ruinierte und vielen das Leben kostete. 
Dennoch bewarb sich die internierte deutsche Bevölkerung um den Arbeitseinsatz, vor allem 
in der Landwirtschaft. ... Er brachte die Möglichkeit, den Quälereien im Lager auszuweichen 
und sich zusätzliche Nahrungsmittel zu verschaffen. ... 
Demgegenüber erschien das Leben der Alten, Kranken und Kinder geradezu hoffnungslos, die 
- als Arbeitskräfte verschmäht - Jahr um Jahr in den Internierungslagern verbringen mußten. 
Ihr Leiden überschritt alles Maß. Sie konnten den quälenden Schikanen und der oft sadisti-
schen Grausamkeit der Bewachungsmannschaften nicht entrinnen. Sie mußten sich mit der 
unzureichenden Lagerverpflegung begnügen, die durch Unterschlagungen der Bewachungs-
mannschaften häufig noch verringert wurde.  
Durch totale Entkräftung hilflos geworden, ohne Medikamente, von Ungeziefer geplagt, ohne 
Möglichkeit, auch nur die primitivsten Bedürfnisse der Körperpflege zu befriedigen, siechten 
sie dahin. Deutsches Pflegepersonal stand diesem Elend in Ermangelung jeglicher Hilfsmittel 
machtlos gegenüber.  
Typhusepidemien grassierten vor allem im Sommer und Herbst 1945 in vielen Lagern und 
rafften zahllose Insassen dahin. Planmäßiges Erschießen von Alten und hilflosen Kranken, 
wie es beispielsweise im Lager Kaltwasser geschah, Gewalttaten und Mißhandlungen der 



  4 

Wachmannschaften, oft geleitet von dem Bestreben, Behandlungsmethoden nationalsozialisti-
scher Konzentrationslager zu imitieren, erhöhten die Zahl der Todesopfer. Allein im Alters-
heim des Lagers Potulice starb in den Jahren 1947 bis 1949 die Hälfte aller Eingelieferten. 
Wie hoch die Zahl derjenigen ist, die in der Zeit von 1945-1950 in den polnischen Internie-
rungslagern gestorben sind, wird sich wohl nie mehr feststellen lassen. Die Zahl der Verstor-
benen, wo sie überhaupt registriert wurde, ist von den Lagerleitungen möglichst geheim gehal-
ten worden.  
Massengräber wurden zum Teil eingeebnet, bepflanzt und als Grabstätten unkenntlich ge-
macht. Niemand durfte Gräber mit namentlich gezeichneten Holzkreuzen versehen. 
Katastrophal wirkte sich die Internierung auf die deutschen Kinder aus, zumal als man im 
Sommer 1945 dazu überging, sie rigoros von ihren Müttern zu trennen, um deren Arbeitskraft 
voll ausnutzen zu können. Fast alle Säuglinge starben, größere Kinder lebten in Gemein-
schaftsbaracken, getrennt von ihren Eltern und sich selbst überlassen. Ihre Ernährung besserte 
sich in späteren Jahren dank der Hilfsaktion des Internationalen Roten Kreuzes, obwohl ihre 
Verwahrlosung dadurch nicht aufgehalten werden konnte. 
Die polnische Regierung betrachtete die von ihren Eltern getrennten deutschen Kinder als 
Staatseigentum und war bestrebt, sie zu polonisieren. Sie veranlaßte ihren Transport in Kin-
derheime, wo viele infolge der zeitweiligen Überfüllung verhungerten, oder gab sie in polni-
sche Familien. Jeglicher Briefwechsel mit den Eltern war untersagt, und nur illegal gelang es 
manchen der verzweifelten Mütter, mit ihren Kindern in Verbindung zu bleiben.  
Einer größeren Zahl von ihnen ist es gelungen, im Laufe der nächsten Jahre ihre entfremdeten, 
häufig nur noch polnisch sprechenden Kinder zurückzubekommen. Viele dagegen wurden 
schließlich ausgewiesen, ohne ihre Kinder je wieder zu Gesicht bekommen zu haben. Anderen 
wiederum verweigerten polnische Familien die Rückgabe der ihnen übergebenen Kinder. Es 
gab Fälle, wo eine Kostenvergütung zur Bedingung gemacht wurde, die von den zwangsweise 
und unbezahlt arbeitenden Müttern nicht aufgebracht werden konnte. Auch diese mußten die 
Heimat ohne ihre Kinder verlassen, falls sich nicht mitempfindende Polen fanden, die ihnen 
das Geld gaben. ... 
Am unerträglichsten waren die Lebensverhältnisse der Volksdeutschen in den Jahren 1945/46, 
erst in den folgenden Jahren besserten sie sich. Zumindest in der breiten Masse des polnischen 
Volkes waren Haß- und Rachegefühle abgeklungen. Der Widerwille gegen das kommunisti-
sche Regime im eigenen Lande und die Abhängigkeit von der Sowjetunion bestimmte jetzt 
die Empfindungen vieler Polen und nahm der Feindschaft gegenüber den Deutschen einiges 
an Schärfe.  
Aber das Leben der deutschen Bevölkerung war inzwischen hoffnungslos verelendet, das Da-
sein unter den drückenden Anforderungen der Zwangsarbeit und dem Mangel jeglicher Frei-
zügigkeit in den Internierungslagern noch 1949 so quälend und entmutigend, daß sie nach 
dem Verlust von Heimat und Besitz nur noch die Ausweisung als Erlösung aus furchtbarer 
menschlicher Not erhoffen konnte.<<  
Das Bundesarchiv Koblenz berichtet im Jahre 1974 über die Internierungslager und Mißhand-
lungen in Polen und in den polnisch verwalteten deutschen Gebieten östlich der Oder-Neiße-
Linie (x010/36-38): >> ... Von der ... Gesamtzahl der Gefängnisse und Lager waren 119 Ge-
fängnisse und 681 Lager in den Reichsgebieten östlich von Oder und Neiße gelegen, von de-
nen das größte und berüchtigste Lamsdorf in Oberschlesien gewesen ist ... 
Nicht möglich ist es aber, auch nur annähernd zu einer Schätzung der Anzahl der Personen zu 
gelangen, deren Tod auf Ausschreitungen in Gefängnissen und Lagern zurückzuführen ist. 
Sehr unterschiedlich sind aber auch die Todesquoten über die einzelnen Lager. Sie differieren 
z.T. zwischen 20 und 50 % der Insassen, die zwar vorwiegend als Folge von Seuchen und 
Krankheiten, verursacht durch unzureichende Ernährung (Hungertyphus), unhygienische Zu-
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stände zu verzeichnen waren, die aber auch in nicht unerheblicher Anzahl Todesopfer durch 
Mißhandlungen und Erschießungen umfaßten.  
Im Lager Lamsdorf kamen z.B. 6.084 der Insassen um. Unter anderem wird berichtet, daß al-
te, nicht mehr arbeitsfähige Menschen, die sich unter den Internierten befanden, nicht allein 
durch Aushungern, sondern auch durch Erschießung beseitigt wurden. Über die Anzahl der 
Kinder, die längere oder kürzere Zeit in Lagern waren, liegen für die Lager Lamsdorf und Po-
tulice genauere Angaben vor. Insgesamt sollen hiernach in jedem dieser Lager 800 Kinder 
gewesen sein, davon auch Säuglinge, deren Anzahl in Potulice zwischen 30 und 50 wechselte. 
In einem kurzen Zeitabschnitt blieben von 50 Säuglingen in Potulice nur 2 am Leben.  
Zu den in Verbindung mit dem Lagergeschehen dargestellten Unmenschlichkeiten gehört auch 
die Verbringung von Kindern der Internierten, ohne daß die Eltern verständigt wurden, wo-
durch eine große Anzahl von Kindern für die Eltern verschollen blieb.  
... Die unmittelbar nach der Eroberung Zentral- und Westpolens durch die Rote Armee hier 
eingesetzte polnische Miliz beteiligte sich in den dortigen deutschen Siedlungsgebieten an der 
Erschießung von Deutschen durch sowjetische militärische Einheiten und setzte sie fort, wie 
dieses besonders in dem Berichtsmaterial über zentralpolnische Gebiete zum Ausdruck 
kommt.  
In den Reichsgebieten waren es zunächst polnische Partisanengruppen, die in Gemeinden ein-
zelne Personen erschossen. Mißhandlungen wurden Personen vielfach bei Durchsuchungen 
ihrer Wohnungen durch die Miliz oder in den sog. "Prügelstuben" der Gemeindemiliz oder bei 
Ausplünderungen durch polnische Zivilisten ausgesetzt.  
Besonders schwere Mißhandlungen, auch mit Todesfolge, mußten Bewohner der Gemeinden 
erleiden, in deren Nähe Massengräber von KZ-Insassen, von russischen Kriegsgefangenen 
oder Ostarbeitern aufgefunden wurden. Die Bewohner der Gemeinden wurden gezwungen, die 
Gräber aufzugraben und die Leichen zu exhumieren, was unter Stock- und Peitschenhieben 
der Miliz, die hierzu von der umstehenden Menge angefeuert wurde, geschah.  
In Niederschlesien wurden Bewohner einzelner Gemeinden gezwungen, diese zu verlassen 
und zwei bis drei Tage geschlossen auf einen sog. "Elends- oder Adolf-Hitler-Marsch" unter 
Bewachung von Miliz geschickt. Menschen, die den Anstrengungen nicht gewachsen waren, 
wurden dabei mißhandelt sowie auch getötet. Bei der Rückkehr in Gemeinden waren die 
Wohnungen ausgeplündert.  
Zu Mißhandlungen und Erschießungen kam es ferner in den Gemeinden bei der Austreibung 
der Bevölkerung insbesondere zu Beginn der Austreibung im Sommer 1945 aus dem Gebiet 
des östlichen Brandenburgs sowie aus den westlichen Kreisen Ostpommerns und Niederschle-
siens. Schließlich sind die brutalen Mißhandlungen zu erwähnen, die ... an Personen verübt 
wurden, die sich weigerten, der an sie gerichteten Forderung, für Polen zu optieren, nachzu-
kommen. ...<< 
Das deutsche Nachrichtenmagazin "COMPACT-Geschichte" Nr. 8 berichtet später (im Okto-
ber 2019) über die Internierung von Deutschen in Polen (x358/62-66): >>Der Tod sprach 
polnisch 
_ von Gero Bernhardt 
Zahlreiche KZs der Nazis im Osten wurden nach dem Krieg weiter genutzt. Sie dienten als 
Sammellager zur Deportation von Deutschen in Stalins Gulags - doch auch die Polen übten 
Vergeltung. Besonders schlimm war es in Schwientochlowitz. 
Die Konzentrationslager der Nationalsozialisten, insbesondere die barbarischen Todeslager im 
Osten, sind als Stätten grauenhaftester Verbrechen unauslöschlich in die Geschichte der 
Menschheit eingeschrieben. Die Hekatomben von Toten, der historisch beispiellose Massen-
mord an den Juden Europas, die Verfolgung und Vernichtung von Menschen, die sich gegen 
das NS-Regime stellten oder nicht in die von Hitler und seinen Paladinen ausgerufene 
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"Volksgemeinschaft" paßten - das alles kann durch nichts aufgerechnet oder gar gerechtfertigt 
werden. 
In Anbetracht der Schreckensherrschaft der Nationalsozialisten und der von ihnen begangenen 
Verbrechen bekundete Robert H. Jackson, der US-Chefankläger bei den Nürnberger Prozes-
sen 1945/46, in denen sich die Hauptkriegsverbrecher auf seiten der Deutschen für ihre 
Schandtaten verantworten mußten: "Was die Welt bestimmt nicht braucht, ist die Idee, die 
einen aus den KZs herauszuholen und die anderen hineinzustecken."  
Doch genau dies geschah. Die "Pest des 20. Jahrhunderts", wie der polnische Historiker Andr-
zej J. Kaminski, selbst einst Häftling in Nazi-Lagern, das KZ-Unwesen nannte, wurde 1945 
keineswegs ausgerottet. "In den berüchtigten Konzentrationslagern der Hitlerzeit wechselten 
die Insassen und Wächter", schrieb der böhmische Militärschriftsteller Ferdinand Otto Mik-
sche, der im Zweiten Weltkrieg dem französischen Generalstab unter Charles de Gaulle ange-
hörte. Tatsächlich nutzten die Sieger viele der unter Hitler errichteten Lager weiter, bauten 
neue oder verschleppten, wie die Sowjets, Kriegsgefangene in ihre Gulags.  
Auch dies gehört zur Geschichte des 20. Jahrhunderts, des "Jahrhunderts der Lager", wie es 
der französische Historiker Bartolomé Bennassar formulierte. 
Abtransport in Auschwitz 
Selbst die Infrastruktur von Auschwitz - dem Inbegriff des Holocaust - nutzte man nach der 
Befreiung der Überlebenden weiter, wie der polnische Völkerrechtler Szkotnicki 1996 in einer 
Dokumentation berichtete. In der Zwangsarbeitereinrichtung Jaworzno bei Kattowitz, einer 
Nebenstelle des berüchtigten Todeslagers, seien bis 1953 weit über 10.000 Menschen zu Tode 
gekommen - nicht nur Deutsche, sondern auch Ukrainer und sogar Juden.  
Stalin nutzte das Auschwitzer Gebiet gleich nach dem 27. Januar 1945, als die Rote Armee 
dort eintraf, als Deportationszentrum zur Massenverschleppung von Deutschen per Bahn in 
die Gulags. Schon am 28. Mai 1945 rollte ein Zug mit 1.200 Kriegsgefangenen und 200 Zivil-
personen von dort nach Karaganda in Kasachstan. Anfang Juni 1945 wurden in Auschwitz 
Waggons mit 1.800 gefangenen deutschen Soldaten und 200 Zivilisten zur Fahrt ins sibirische 
Lager Prokopjewsk beladen.  
Am 12. Juni mußten von dort aus 2.000 Kriegsgefangene und 150 zivile Personen die Fahrt 
nach Kuibyschew bei Nowosibirsk antreten. Am Tag darauf folgte ein Deportationszug mit 
2.000 Menschen ins sibirische Lager Kiselevsk-Baidajew. So ging es in den darauffolgenden 
Monaten weiter. 
Die Transporte in sowjetische Lager dauerten oft bis zu sechs Wochen. Viele Verschleppte 
mußten schon unterwegs ihr Leben lassen. Sie starben an Seuchen und Krankheiten, Mangel-
ernährung, Durst, sengender Hitze, klirrender Kälte und oft auch infolge von Mißhandlungen 
durch das Wachpersonal.  
Nur eine Minderheit derer, die dann das Ziel erreichten, überlebte die Torturen in Stalins La-
gern. Nach Angaben des israelischen Historikers Benjamin Pinkus sind rund 300.000 deutsche 
Zivilisten im Zuge der sowjetischen Deportationen in der Nachkriegszeit umgekommen. Die 
Zahl der vom Gulag verschlungenen Wehrmachtsangehörigen dürfte bei mindestens 1,5 Mil-
lionen liegen. Erst 1955, zwei Jahre nach Stalins Tod, erreichte Bundeskanzler Konrad Ade-
nauer durch Gespräche mit dem neuen Kreml-Herrscher Nikita Chruschtschow, daß die  
letzten 10.000 Deutschen aus sowjetischer Gefangenschaft in ihre Heimat zurückkehren konn-
ten. 
John Sacks Tabubruch 
Die KZs wurden aber nicht nur als Sammelstellen für Gulag-Transporte genutzt, auch das von 
den Sowjets eingesetzte polnische Satellitenregime internierte Deutsche in Auschwitz, Birke-
nau, Lamsdorf, Jaworzno oder Potulitz. Die Medien in Westdeutschland, in der DDR sowieso, 
schwiegen sich meistens darüber aus. Eine Ausnahme ist die Lokalreportage der Westdeut-
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schen Allgemeinen Zeitung über einen Schwurgerichtsprozeß in Essen 1961, bei dem Nach-
kriegsbestialitäten im oberschlesischen Lager Eintrachthütte-Schwientochlowitz (polnisch: 
Zgoda-Swietochlowice) zur Sprache gekommen waren.  
Hierbei erfuhr die Öffentlichkeit beispielsweise davon, daß man in diesem Nebenlager von 
Auschwitz Deutsche hatte ausbluten lassen, nachdem ihnen die Pulsadern geöffnet worden 
waren. Ein Arzt namens Glombitza wurde in Essen zu zwei Jahren Haft verurteilt, weil er mit 
der polnischen Lagerführung zusammengearbeitet hatte und in zahlreiche Untaten verstrickt 
war. Allerdings hatte er sich, was ihm vor Gericht zugute gehalten wurde, nicht aus freien 
Stücken, sondern nur unter schwerem Druck zur Kollaboration bereitgefunden. Als vormali-
gen SA-Sturmführer hätte ihn sonst ein furchtbarer Foltertod erwartet. 
Wie vermint dieses zeitgeschichtliche Gelände ist, bekam 1995 der US-Journalist John Sack 
zu spüren, als die deutsche Übersetzung seines Werkes An Eye for an Eye (Auge um Auge) 
über Terror gegen Deutsche in Oberschlesien nach 1945 veröffentlicht wurde, in dem das La-
ger Schwientochlowitz eine herausragende Rolle spielt.  
Der Piper-Verlag ließ nach einer gewaltigen Medienkampagne gegen Sack, auf deren Höhe-
punkt dem Publizisten - der 1930 in New York als Sohn jüdischer Einwanderer aus Polen zur 
Welt gekommen war - sogar der absurde Vorwurf des Antisemitismus gemacht wurde, die 
mehreren tausend bereits gedruckten Exemplare der Erstauflage schließlich eine Woche vor 
dem geplanten Verkaufsbeginn einstampfen.  
Sack reagierte darauf mit den Worten: "Ich bin schockiert. Ich glaube, die Deutschen sind reif 
genug, um sich selbst ein Bild zu machen." Bezeichnenderweise hieß es im Spiegel, daß die 
Quellen des Autors "noch jeder Prüfung standgehalten" hätten. Angreifbar seien bei ihm 
"nicht die Fakten, sondern Form und Stil". Für das hiesige Lesepublikum sei die Lektüre ganz 
einfach "schwer erträglich"… 
Über Sack, der 2004 verstarb, schrieb das US-Magazin The Nation, er sei ein "Journalist von 
außergewöhnlicher Integrität und Unerschrockenheit" gewesen, hatte sich als Mitarbeiter be-
deutender amerikanischer Publikationen wie The New Yorker, Harper's Bazaar und Esquire, 
als CBS-Korrespondent und einer der erfolgreichsten linken Sachbuchautoren Amerikas einen 
Namen gemacht.  
Zu Bestsellern waren Enthüllungswerke wie "Lieutenant Calley. His Own Story über den 
Vietnamkrieg" geworden. Dem Schicksal der von den Nazis ermordeten Juden hatte er mehre-
re Reportagen gewidmet, und auch An Eye for an Eye wurde in den USA stark beachtet und 
von führenden Blättern rezensiert. Selbst seine heftigsten Kritiker in Amerika erhoben nie die 
Forderung nach Zensur des Werkes. 
In Morels Folterhölle 
Schon im Sommer 1945 hatte R. W. F. Bashford, ein Diplomat des britischen Foreign Office, 
an das Londoner Außenministerium gemeldet, daß die KZs im polnischen Machtbereich 
"nicht aufgehoben, sondern von den neuen Besitzern übernommen worden" seien. "Meistens 
werden sie von polnischer Miliz geleitet. In Swientochlowice müssen Gefangene, die nicht 
verhungern oder zu Tode geprügelt werden, Nacht für Nacht bis zum Hals in kaltem Wasser 
stehen, bis sie sterben."  
John Sack recherchierte auf der Basis solcher Meldungen und anderer Berichte. Laut An Eye 
for an Eye waren hunderttausende Deutsche nach Kriegsende solchem Terror ausgesetzt, ins-
besondere in Oberschlesien; 60.000 bis 80.000 hätten die Torturen nicht überlebt. An der 
Spitze des Lagersystems stand Chaim Studniberg, der seinen Lebensabend später in Israel 
verbrachte.  
Die Leitung von Schwientochlowitz oblag Salomon (Schlomo) Morel, der im Krieg Hecken-
schütze kommunistischer Partisanen war und später auch die Gefängnisse von Ratibor und 
Kattowitz leitete. Auch Morel zog es 1992 nach Israel, allerdings unfreiwillig: Die polnische 
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Staatsanwaltschaft hatte wegen der Untaten in den von ihm beaufsichtigten Einrichtungen ein 
Ermittlungsverfahren eingeleitet. "Salomon Morel müßte von den Israelis vor Gericht gestellt 
werden wie Eichmann", meinte Sack. Eine Auslieferung an Polen wurde von Israel zweimal 
verweigert. Er starb 2007 unbehelligt in Tel Aviv. 
Doch für welche Verbrechen trug Morel Verantwortung? Berichte von Zeugen und Überle-
benden, die sich Sack offenbarten, legen davon Zeugnis ab. Dorota Boreczek bekundete: "Ich 
war damals erst 13 Jahre alt und sah die Menschen dort wie Tiere verenden." Zeuge Gerhard 
Gruschka gab zu Protokoll: "Lagerkommandant Morel war von kräftiger Statur und erfüllt von 
brennendem Haß.  
Wenn er sich einen Gefangenen persönlich vornahm, war ihm der Tod meist sicher. Morels 
"Spezialität" bestand darin, einen schweren Stuhl noch aus deutschen Lagerzeiten an den Fü-
ßen zu packen und dann mit der dicken Seite auf die Opfer einzudreschen. Wieder und immer 
wieder wurden schwer verletzte Häftlinge nach einer solchen Tortur in die Krankenbaracke 
oder mit zertrümmerten Schädeln gleich in die Leichenbaracke gebracht." 
Eine weitere Vorliebe des Lagerkommandanten war, wie Gruschka schildert, die sogenannte 
Pyramide: "Morel zog irgendeinen Häftling aus der Reihe und warf ihn in die Mitte des Rau-
mes mit Wucht zu Boden, daneben einen zweiten, einen dritten und vierten. Auf sie wurden 
weitere vier Häftlinge geworfen, bis mit Hilfe von Morels Begleitern fünf bis sechs Men-
schenschichten entstanden."  
In Sacks Buch erfährt man, daß die zur Pyramide aufgehäuften deutschen Opfer zusätzlich 
aufs Grausamste mißhandelt wurden. Morel und seine Spießgesellen hätten auf die Unglückli-
chen mit Knüppeln eingeschlagen, "als wären sie Jäger vor einer Herde kanadischer Robben". 
Der Autor weiter:  
"In den oberen Schichten schrien die Deutschen: "Nein! Bitte! Bitte nicht!", aus der Mitte 
drang Stöhnen, in den unteren Schichten war es still, denn das Gewicht von zwei Dutzend 
Menschen trieb den unten Liegenden die Gedärme aus dem Leib, sie lagen im Sterben." Mo-
rel, fährt Sack fort, habe dabei "gelacht wie ein Meschuggener" - so habe denn auch schon 
sein Deckname bei den jüdischen Partisanen im Zweiten Weltkrieg "der Meschuggene" gelau-
tet.  
Bei seinen Taten habe sich der Menschenschinder auf "Rache" berufen, da seine Eltern und 
sein Bruder "von den Deutschen vergast" worden seien. In Wahrheit aber waren, wie Sack 
recherchierte, Morels Familienangehörige von polnischen Antisemiten erschossen worden. 
Auch Morels Behauptung, selber nach Auschwitz eingeliefert worden zu sein, war laut dem 
US-Journalisten falsch. 
Von Seuchen dahingerafft 
Ein Opfer schilderte gegenüber Sack Folgendes: "Oft schlug Morel mit bloßen Fäusten zu, 
meist gezielt ins Gesicht. Er konnte auch brutal mit dem Gummiknüppel zuschlagen. Und in 
regelmäßigen Abständen befahl er nachts: "Horst-Wessel-Lied singen, aber schnell!", und 
während wir sangen, prasselten die Gummi- und Holzknüppel auf uns nieder."  
Der zur Zeit seiner Inhaftierung 14-jährige Eric van Calsteren sagte aus: "Mit der Eisenstange, 
mit der die Bottiche für das Essen geschleppt wurden, schlug man mir meine Beine ganz ka-
putt, und als ich wieder auf dem Boden lag, wurde ich noch mit Fußtritten bearbeitet. ... Daß 
es Tote gab, war schon ganz normal. Überall Sterbende. Im Waschraum, auf der Toilette, im 
und neben dem Bett. Es geschah fast immer in der Nacht, und wenn man zur Toilette mußte, 
stieg man über die Toten." 
In seinem Buch schildert Sack, daß Hunde auf deutsche KZ-Insassen gehetzt wurden, darauf 
abgerichtet, die Geschlechtsteile der Opfer zu zerfetzen, daß Aufseher Lagerhäftlingen leben-
de Kröten in den Hals steckten, wodurch sie erstickten, daß Häftlinge geblendet und einge-
sperrte Kinder vergewaltigt wurden. Eine weitere Aussage eines Überlebenden von Schwien-
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tochlowitz: "Immer wurden wir geschlagen oder mußten uns gegenseitig schlagen. Ich meinen 
Vater und mein Vater mich. Wenn ich mich weigerte, wurde ich selbst geschlagen." 
Späte Wahrheit 
In Ausgabe 49/1994 schreibt die Zeit über das weiterbetriebene KZ Schwientochlowitz: "Der 
Fall (des jüdischen KZ-Kommandanten) Morel stellt die Geschichte auf den Kopf, macht aus 
Opfern Täter und aus Tätern Opfer." Die linksliberale Wochenzeitung entschied sich wegen 
dieser Brisanz für eine eigene Recherche, deren Ergebnis Sacks Aussagen bestätigte.  
Das Blatt kommt zu dem Schluß: "Die Argumente für die Behandlung des Themas sind ge-
wichtig. "Man muß die Wahrheit sagen", urteilt auch Feliks Lipman, der Vorsitzende der Jü-
dischen Gemeinde in Kattowitz, obwohl Salomon Morel ihn aus Tel Aviv moralisch zu er-
pressen suchte: Wenn er ihn nicht verteidige, sei er kein Jude mehr. Doch für Lipman ... kann 
es Loyalität unter diesen Umständen nicht geben. "Nicht alle Deutschen sind Hitleristen und 
nicht alle Polen und Juden unschuldig", befindet er. "Wer Verbrechen begangen hat, muß da-
für bestraft werden." 
Über 1.000 Marterstätten 
Dabei war Morels Lager noch nicht einmal das schlimmste. Insgesamt mußten Deutsche 
Sacks Untersuchungen zufolge nach Kriegsende im polnischen Machtbereich in über 1.000 
ähnlichen Marterstätten leiden. Diese Größenordnung wird auch in anderen Quellen genannt. 
Der Historiker und Totalitarismusforscher Manfred Zeidler schreibt in seinem Werk Kriegs-
ende im Osten: "Die Polen übernahmen in der Regel die von den russischen Militärbehörden 
eingerichteten Sammel- und Umschlaglager und bauten sie für ihre Zwangsarbeits- oder Inter-
nierungszwecke noch aus.  
Insgesamt bestanden nach einer Liste des Suchdienstes des Deutschen Roten Kreuzes in den 
Gebieten östlich von Oder und Neiße 1.255 Lager der unterschiedlichsten Größen sowie 227 
Gefängnisse, die der Inhaftierung von Deutschen dienten." 
Sacks Buch, das nach dem Rückzieher von Piper in dem kleinen Hamburger Kabel-Verlag 
unter dem ursprünglich geplanten Titel Auge um Auge erschien, ermutigte immerhin einige 
bundesdeutsche Mainstream-Journalisten, sich mit dem tabuisierten Thema zu beschäftigen. 
So veröffentlichte die langjährige Korrespondentin der Zeit, Helga Hirsch, 1998 ihre Studie 
Die Rache der Opfer. Deutsche in polnischen Lagern 1944-1950. Sie hatte in polnischen Ar-
chiven recherchiert, Überlebende befragt, die Ereignisse konstruiert und bestätigte im Wesent-
lichen die Forschungsergebnisse des Amerikaners, auch in Bezug auf den Auschwitz-
Komplex.  
Darüber hinaus erschienen mehrere Bücher, in denen die Opfer über ihr Leid berichteten, etwa 
die 1996 erschienene Dokumentation Zgoda, ein Ort des Schreckens von Gerhard Gruschka 
aus Gleiwitz, der als Jugendlicher den Torturen polnischer Häscher ausgesetzt war.  
Zwangspolonisierung 
Fast vier Jahre nach Kriegsende berichtet eine Ostpreußin, wie die in der Heimat zurückge-
bliebene deutsche Bevölkerung gezwungen wurde, die polnische Staatsbürgerschaft (auf dem 
Papier "freiwillig") anzunehmen: "Als wenn der Teufel aus der Hölle, tobt und wütet, genau 
so fingen die Polen an zu toben, (zu) schikanieren und die Deutschen zur Unterschrift zu 
zwingen. ... Man hörte, wie die Schikanen dörferweise durchgeführt wurden. Und dörferweise 
haben die Deutschen unterschrieben.  
Man hat sich immer gesagt, warum halten die Deutschen nicht stand. Viele saßen im Keller, 
aber sie haben alle kleingekriegt. Mit Gummiknüppeln, Drahtseilen und Eisenstangen. ... Die 
Deutschen wurden durchs Messer gejagt und mit Nadeln gestochen. Viele Leute haben es mit 
ihrem Leben bezahlt, sind irregeworden, haben sich aus Verzweiflung erhängt und sind an den 
Schlägen verstorben." 
(Brief der H. W. aus dem Kreis Sensburg, verfaßt im Februar 1949. Die beglaubigte Abschrift 
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befindet sich im Bundesarchiv Ostdokumentation.)<< 
Wlodzimierz Borodziej (Prof. für Zeitgeschichte an der Universität Warschau und polnischer 
Co-Vorsitzender der deutsch-polnischen Schulbuchkommission) schreibt später über die 
"Aussiedlungen und Lager" in den schlesischen Gebieten (x294/99-100): >>... Nach dem Ab-
bruch der Militäraussiedlungen im Frühsommer 1945 trat eine Pause ein. Bis zum Abschluß 
der entsprechenden Vereinbarungen mit Briten und Sowjets (die im Februar bzw. Mai 1946 
zustande kamen) verlegten sich die polnischen Behörden auf eine andere Taktik: Sie übten 
Druck auf die Deutschen aus, das Land "freiwillig" zu verlassen.  
Eine unbekannte Zahl der Bewohner Oberschlesiens machte von dieser Möglichkeit Ge-
brauch. Andere machten sich von selbst auf den Weg nach Westen, noch andere, die vorher 
geflüchtet oder evakuiert worden waren, kehrten auf eigene Faust zurück. Es gibt keine ge-
nauen Zahlen über diese Bewegungen. Relativ sicher scheint lediglich, daß bis Ende 1945 et-
wa 150.000 Menschen aus Oberschlesien vertrieben bzw. ausgesiedelt wurden und "freiwil-
lig" ausgereist sind ... 
Die Mehrheit blieb. Sofern nicht positiv "verifiziert", wurde sie nach und nach enteignet, in 
"deutsche Wohnbezirke" innerhalb der Städte umgesiedelt, zur Zwangsarbeit – vor allem beim 
Wiederaufbau und in der Landwirtschaft – eingezogen; während die einen gehen mußten, 
durften andere nicht. Zehntausende kamen in die von den Nazis bzw. von den Sowjets über-
nommenen Lager. Einige von ihnen (in Schlesien war es u.a. Myslowitz und Schwientochlo-
witz im Industrierevier und Lamsdorf im Kreis Falkenberg) standen bald in dem Ruf von "To-
deslagern". Viele Häftlinge wurden durch die Wachmannschaften permanent mißhandelt und 
starben, die meisten an Hunger und Epidemien. 
Der Aufschrei der Opfer war selbst im fernen Warschau vernehmbar. Eine Sonderkommission 
der kommunistischen Partei und des Sicherheitsdienstes berichtete im Februar 1946 sichtlich 
erschüttert über die Zustände in und um Lamsdorf:  
"Im gesamten Kreis herrscht eine erschreckende Gesetzlosigkeit. Die Leute haben schon jetzt 
jedes Gefühl für Recht und Unrecht verloren. Kein Verbrechen ist geeignet, Erstaunen hervor-
zurufen. Die Miliz (d.h. die Polizei) und teilweise auch Organe des Sicherheitsdienstes ver-
gewaltigen und berauben die Menschen. Das führt dazu, daß die Leute in panischer Angst 
flüchten, sobald sie einen Milizionär sehen". 
Die Kommission forderte eine Bestrafung aller Verantwortlichen für die Lage im und um das 
Lager. Indes war der Lagerkommandant von Lamsdorf nach einem spektakulären Massen-
mord an den Häftlingen vorübergehend festgenommen und bald entlassen worden. Mehr pas-
sierte ihm und seiner Mannschaft auch nach dem Bericht der Warschauer Prüfer nicht. ...<< 
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtet im Jahre 1957 
über Massenverhaftungen, Zwangsarbeit und Internierungslager in der Tschechoslowakei 
(x004/91-94, 110-111): >>Die tschechische Regierung ging zu dem System über, tschechische 
Arbeiter aus Innerböhmen in die sudetendeutschen Industriebetriebe zu holen und an ihrer 
Stelle Sudetendeutsche als Zwangsarbeiter ins tschechische Gebiet zu verschicken. 
Um diese Maßnahmen durchführen zu können, wurden nicht nur die Internierten und Häftlin-
ge, sondern alle Deutschen und Madjaren männlichen Geschlechts vom 14. bis zum 60. und 
weiblichen Geschlechts vom 15. bis zum 50. Lebensjahr unter Arbeitspflicht gestellt. Meist 
war diese Regelung von den lokalen oder regionalen Behörden gleich nach der Wiedererrich-
tung der tschechoslowakischen Verwaltung eingeführt und erst durch das Dekret vom 19. 
September 1945 für alle Personen, die die tschechoslowakische Staatsbürgerschaft verloren 
hatten, nachträglich sanktioniert worden. ... 
Einen großen Teil der zum Arbeitseinsatz gezwungenen Personen deportierte man ins tsche-
chische Gebiet. Sie wurden in Razzien ausgehoben, bei denen die Bevölkerung ganzer Ort-
schaften zusammengetrieben und abtransportiert wurde, oder aber durch Einzelverpflichtun-
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gen, die das jeweilige Arbeitsamt vornahm.  
Ohne Rücksicht riß man Familien auseinander. Sie fanden oft erst vor der Aussiedlung oder 
Jahre danach in Deutschland wieder zusammen. 
Die zum Arbeitseinsatz Verschleppten wurden vorwiegend in Bergwerken, Industriebetrieben 
und in der Landwirtschaft beschäftigt, wie überhaupt in allen Berufssparten, die schlecht be-
zahlt wurden oder besonders körperliche Anstrengungen erforderten und aus denen die Tsche-
chen abgewandert waren.  
Besonders harte Arbeits- und Lebensbedingungen bestanden für die deutschen Zwangsarbeiter 
in den Industriebetrieben von Mährisch Ostrau und Kladno und in vielen landwirtschaftlichen 
Betrieben Innerböhmens. Berüchtigt waren die Arbeitslager des großen Hüttenwerks Witko-
witz. Die Behandlung und Verpflegung hingen vielfach nach sowjetischem Vorbild von der 
Arbeitsleistung nach festgesetzten Normen ab, und da die Ernährung keinesfalls den harten 
Anforderungen am Arbeitsort entsprachen, waren Krankheitsfälle, vorwiegend Hungerödeme, 
besonders häufig.  
Aus Schikane setzte man Angehörige der geistigen Berufe zu besonders schweren und gefahr-
vollen Arbeiten ein. Den ungewohnten körperlichen Anstrengungen waren sie nicht gewach-
sen; ihr Anteil an den Krankheits- und Todesfällen war deshalb besonders hoch. 
In einigen Lagern, in denen Revolutionsgardisten und SNB-Leute nach eigenem Ermessen 
Strafmaßnahmen trafen und die Insassen quälten, bedeutete die sog. Freizeit nur eine Fortset-
zung der Demütigungen und Erniedrigungen. ...  
Die Verschickung ins innertschechische Gebiet war wohl die schlimmste Auswirkung des alle 
Sudetendeutschen erfassenden Zwangsarbeitssystems. Aber auch die in den Heimatorten ver-
bliebenen Deutschen waren diesem System unterworfen, sie wurden zu allen Arbeiten in der 
Landwirtschaft, zu Aufräumungsarbeiten, zum Straßenbau herangezogen.  
Zum Teil mußten sie in ihren enteigneten Betrieben und auf ihren Höfen für die Nationalver-
walter weiter arbeiten. Die Revolutionsgarde oder SNB nahm für vorübergehend anfallende 
Arbeiten die Deutschen oft wahllos auf der Straße fest und stellte sie zu Arbeitskolonnen zu-
sammen. ...<< 
>>... Die Lager, die im Sudetenland zunächst nur für die Aufnahme politisch belasteter Per-
sönlichkeiten dienen sollten, waren bald überfüllt. ... 
Bis Ende 1945 schien überhaupt der Willkür der Lagerkommandanten und Wachmannschaf-
ten, die sich fast ausschließlich aus Angehörigen der Revolutionsgarde rekrutierten, keine 
Schranken gesetzt zu sein.  
Das Verhalten der Wachmannschaft im Internierungslager Kolin, wo es am 22. August 1945 
zu schweren Mißhandlungen der Insassen, zu Schändungen der Frauen und zu Plünderungen 
kam, was in der tschechoslowakischen Öffentlichkeit durch Berichte gemäßigter Zeitungen 
viel Aufsehen erregte, war, verglichen mit den in anderen Lagern und vor allem in den Ge-
fängnissen herrschenden Zuständen nur ein kleines Beispiel des unmenschlichen Systems, 
dem die deutsche Bevölkerung unterworfen war.  
Selbst dort, wo es nicht zu unmittelbaren Ausschreitungen kam, wurde der Zustand durch die 
mangelhafte Ernährung und die improvisierte Unterbringung großer Menschenmassen uner-
träglich. Vielfach mußten die Lagerinsassen selbst erst die Unterkünfte errichten und die La-
ger ausbauen. Infolge der Überfüllung der Lager, der Ungezieferplage und der unhygienischen 
Verhältnisse forderten Epidemien unter den entkräfteten Insassen zahlreiche Opfer. Besonders 
hoch war auch hier wieder die Sterblichkeitsziffer unter den Kleinst- und Kleinkindern und 
den alten Leuten, die nicht zur Arbeit außerhalb der Lager geschickt wurden und keine Mög-
lichkeit besaßen, sich zusätzliche Lebensmittel zu beschaffen. 
Für viele war jedoch das korrekte Verhalten einzelner Tschechen, sei es im Amt oder am Ar-
beitsort, ein Lichtblick in einer sonst trostlosen Lage. ... Eine besondere Würdigung verdient 
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die Hilfsaktion des Tschechen Premysl Pitter für deutsche Kinder, die ihre Eltern durch die 
Kriegs- und Nachkriegsereignisse, vor allem in den tschechischen Lagern verloren hatten und 
in den Massenlagern verwahrlosten und zugrunde gingen. ...<< 
Das Bundesarchiv Koblenz berichtet im Jahre 1974 über die Internierungslager in der Tsche-
choslowakei (x010/45-47): >>Unmittelbar nach Beginn des Prager Aufstandes begann auch in 
großem Umfange die Verbringung von Deutschen in Gefängnisse und Lager.  
Nach Ermittlung des Suchdienstes des Deutschen Roten Kreuzes bestanden in der Tschecho-
slowakei 1.215 Internierungslager, 846 Arbeits- und Straflager und 215 Gefängnisse, in denen 
350.000 Deutsche längere oder kürzere Zeit festgehalten worden sind. ... Unmenschliche Ver-
hältnisse führten zum Tode von Lagerinsassen durch Kräfteverfall und Epidemien, verursacht 
durch mangelhafte Ernährung, fehlende Medikamente, unhygienische Verhältnisse und durch 
Depressionen infolge sadistischer Mißhandlungen. Sehr hoch war die Sterblichkeitsziffer bei 
Kindern und älteren Leuten. Von den Arbeitslagern wiesen die der Bergwerke eine besonders 
hohe Sterblichkeit auf. 
Erheblich war jedoch auch die Anzahl der Opfer willkürlicher Erschießungen und Mißhand-
lungen durch Kommandanten und Wachmannschaften der Lager; diese setzten sich vorwie-
gend aus Angehörigen der Revolutionsgarde, die in die SNB übernommen worden waren, zu-
sammen. Zum Beispiel wurden von Anfang Mai bis Anfang Juli 1945 in dem berüchtigten 
Hanke-Lager (Kreis Mährisch Ostrau) 350 Insassen zu Tode gefoltert. ... 
Die Zurückgebliebenen wurden nach Besetzung der Slowakei durch die Rote Armee und Er-
richtung des neuen Regimes, sobald sie als Deutsche erkannt wurden, in Lager interniert und 
zum Arbeitseinsatz "vermietet". Die Verhältnisse in den Lagern, die zumindest in den ersten 
Monaten unter Aufsicht ehemaliger Partisanen standen, unterschieden sich im allgemeinen 
nicht von denen in Böhmen und Mähren. ... 
Die Lager wurden ... aufgefüllt durch zurückkehrende Karpatendeutsche aus den Sudetenlän-
dern, die sich slowakischen Repatrianten angeschlossen hatten.  
Zu Mißhandlungen durch slowakische Soldaten kam es bei ihrem Eintreffen auf den Zielsta-
tionen der Transporte. Eine Massenerschießung von 247 Karpatendeutschen, darunter Frauen 
und Kinder, die aus Lagern im Kreis Saaz/Sudetenland zurückkehrten, fand am 18.6.1945 
noch vor Erreichung des Gebietes der Slowakei in der Nähe des Bahnhofs Prerau/Mähren 
statt. Die Deutschen wurden aus dem Zuge geholt - angeblich von slowakischen Soldaten - 
und in einem in der Nähe gelegenen Wald zur Exekution geführt. ... 
Nach Schätzungen muß bei einer Gesamtzahl von 350.000 in Gefängnisse und Lager ver-
brachten Deutschen mit ca. 100.000 Opfern gerechnet werden. A. Bohmann: "Das Sudeten-
deutschtum in Zahlen", München 1959, Seite 199, schätzte die Anzahl der in Lager überführ-
ten Sudetendeutschen auf mindestens 1 Million.<< 
Das deutsche Nachrichtenmagazin "COMPACT-Geschichte" Nr. 8 berichtet später (im Okto-
ber 2019) über die Internierung von Deutschen in der Tschechoslowakei (x358/67-68): >>Das 
stille Sterben unter dem Roten Stern 
_ von Gero Bernhardt 
Nicht nur in Polen, auch in der Tschechoslowakei und sogar in der Sowjetischen Besatzungs-
zone wurden nach dem Krieg KZs weiter genutzt. Die Opfer gehen in die Hunderttausende. 
Der Name der böhmischen Ortschaft Theresienstadt ist begründeterweise eng mit der Erinne-
rung an die nationalsozialistische Barbarei verbunden. Doch was sich dort an Unrecht nach 
dem Zusammenbruch der NS-Diktatur zutrug, weiß kaum jemand. In der Dokumentation 
Sterben und Vertreibung der Deutschen im Osten 1944-1949 des italienischen Journalisten 
und Zeitgeschichtsforschers Marco Picone Chiodo heißt es dazu:  
"Der Letzte der 16.832 Juden hatte am 9. Mai 1945 Theresienstadt noch nicht verlassen, als 
die (tschechischen) Revolutionsgarden bereits die ersten deutschen Soldaten und Zivilisten in 
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die Kleine Festung einlieferten, die als Konzentrationslager der von der Bevölkerung geräum-
ten und als Ghetto eingerichteten Stadt diente."  
Schon am 24. Mai 1945 sei ein ungefähr 600 Menschen beiderlei Geschlechts und jeden Al-
ters umfassender Transport dort eingetroffen, darunter viele deutsche Rot-Kreuz-Schwestern 
aus den Prager Kliniken. 
Folter in Theresienstadt 
Chiodo schildert, wie es den Ankömmlingen in Theresienstadt erging: "Der traurige Zug muß-
te, um zu den im sogenannten 4. Hof gelegenen Zellen zu gelangen, durch einen 15 bis 20 
Meter langen, tunnelartigen Durchgang, in dem etwa vier Meter vor dem Ausgang das Pflaster 
tief aufgerissen worden war. Dieser enge, dunkle Gang bot sich für die gewohnheitsmäßige 
Mißhandlung der Gefangenen geradezu an. Unter Gebrüll und Drohungen, Faustschlägen und 
Prügeln wurden die Männer im Laufschritt den Gang hinuntergetrieben. Da das Hindernis im 
Dunkeln nicht zu erkennen war, kamen gleich die Ersten zu Fall.  
Auf sie traten und stürzten die Nächsten, auf diese wiederum die Folgenden, und in diesen 
sich windenden Menschenhaufen schlugen die Revolutionsgarden, die sich auf beiden Seiten 
des Ganges aufgestellt hatten, mit den langen, eisenbeschlagenen Knüppeln mit voller Wucht 
ein, um die Gefangenen weiterzutreiben. Im Hof mußten sie sich dann in Fünferreihen aufstel-
len und abzählen. Da es dem Festungskommandanten Prusa zu langsam ging, zählte er selbst 
ab. Dabei schlug er mit dem eisenbeschlagenen Hackenstiel jeden Einzelnen auf den Kopf. 
Hierbei büßten siebzig Mann ihr Leben ein." 
In seinem Buch schildert der italienische Publizist auch, wie es in einem Folterraum nach 
schrecklichen Torturen, die die Gefangenen erleiden mußten, aussah: "Auf dem Zellenboden 
lagen zentimeterhoch abgeschlagene Ohren, ausgeschlagene Zähne, Hautteile mit Haaren, ge-
ronnenes Blut, Gebisse."  
Weiter schreibt Chiodo: "Bei vielen Häftlingen zeigten sich nach einigen Tagen Geschwülste 
am ganzen Körper, der Kopf schwoll an, die Augen quollen hervor, die Ohren standen ab, so-
daß sie aussahen wie die Gestalten auf den Bildern des irischen Malers Francis Bacon." 
Krankheiten, Epidemien und Unterernährung seien neben den brutalen Mißhandlungen und 
Giftspritzen die häufigsten Todesursachen gewesen. 
Theresienstadt war aber nur eines von vielen Lagern, in denen Deutsche eingesperrt und er-
mordet wurden. "Kurz vor und nach Kriegsende 1945 errichteten die tschechoslowakische 
Regierung und ihre ausführenden Organe auf dem Gebiet von Böhmen, Mähren, Sude-
tenschlesien und der Slowakei insgesamt 1.215 Konzentrations- und Internierungslager, 846 
Arbeits- und Straflager sowie 215 Gefängnisse, in denen insgesamt rund 350.000 Deutsche - 
oft jahrelang unter unmenschlichen Bedingungen - festgehalten wurden", heißt es in Wolfgang 
Popps Wehe den Besiegten! …<< 
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtet im Jahre 1957 
über die Zwangsarbeit und Internierungslager in der Slowakei (x004/174-175): >>Bald wur-
den dann Orts- und Bezirkslager (am bekanntesten waren Novaky in der Mittelslowakei und 
Limbach und Engerau im Preßburger Gebiet) errichtet, in die alle Deutschen, deren man hab-
haft werden konnte, eingewiesen wurden. ... 
Die Kommandanturen der einzelnen Internierungslager waren in den ersten Monaten nach 
dem Umsturz fast ausschließlich mit ehemaligen Partisanen besetzt, die ihren Haß gegen die 
Deutschen in systematischer kleinlicher Quälerei oder in unbeherrschten Wutausbrüchen an 
den Häftlingen ausließen. Gefürchtet waren die Lager indessen in erster Linie wegen des 
Hungers. Die Unterernährung der Lagerinsassen machte vor allem alte Leute und Kinder ge-
gen Infektionskrankheiten besonders anfällig, so daß die Sterbeziffer bald hoch anstieg. ... 
Für die arbeitsfähigen Volksdeutschen, Männer wie Frauen, hatten die Internierungslager 
mehr den Charakter von Zwangsunterkünften als von Haftanstalten. Sie wurden tageweise 
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oder auch für längere Zeiträume von Behörden oder Privatpersonen für eine bestimmte Sum-
me "herausgekauft". Da die Käufer verpflichtet waren, die Arbeitskräfte außerhalb des Lagers 
zu verpflegen, litt diese Gruppe nicht so offensichtlich unter Nahrungsmangel.  
Diese "herausgekauften" Volksdeutschen lebten oft monatelang bei ihrem Arbeitgeber, häufig 
einem slowakischen Bekannten oder auch Verwandten als Knecht, wechselten dann, wenn 
ihre Arbeitskraft nicht mehr benötigt wurde oder wenn sie ein günstigeres Angebot hatten, 
ihren Arbeitsplatz und entzogen sich auf diese Weise der Kontrolle der Lagerleitung. ...<< 
Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtet im Jahre 1956 
über die Internierungslager in Ungarn (x008/55E-57E): >>... Soweit die Angehörigen des 
Volksbundes oder zurückgekehrte ehemalige Mitglieder der Waffen-SS nicht schon früher zur 
Aburteilung durch die Volksgerichte in Untersuchungshaft abgeführt worden waren, begann 
im Frühjahr 1945 ihre systematische "Einlagerung" in die Internierungs- und Zwangsarbeits-
lager.  
In diesen Lagern ließen sich die aufgehetzten Wachmannschaften in der ersten Zeit nach dem 
Regimewechsel des öfteren den Volksdeutschen, ebenso wie den Pfeilkreuzlern gegenüber 
Übergriffe und Mißhandlungen zuschulden kommen. Im allgemeinen blieb die Behandlung 
jedoch korrekt, wenn nicht sogar nachsichtig. ...  
Arbeitslager befanden sich in allen Teilen des Landes, in den größeren Städten Zentrallager, 
von wo aus die Einsatzlager beliefert wurden. Berüchtigt wegen der schlechten Behandlung 
wurde das große Lager in der ehemaligen Karlskaserne in Budapest, wo auch ungarische Sol-
daten und Zivilisten interniert waren. ... 
... Da der Kreis der unter Kategorie I Fallenden naturgemäß außerordentlich klein war - die 
"Führer" waren geflohen und die Angehörigen der Waffen-SS noch in Gefangenschaft - zog 
man alle irgendwie im Volksbund hervorgetretenen Personen zu dem Verfahren heran, ja man 
verurteilte sogar ohne jede Rechtsgrundlage Angehörige der Belasteten, z.B. Väter, deren 
Söhne in der Waffen-SS gedient hatten.  
Im Laufe der Gerichtsverfahren - bei der Verhaftung, während der Untersuchungshaft und bei 
den Vernehmungen - kam es sehr oft zu Mißhandlungen und brutalen Ausschreitungen, da 
sowohl das Bewachungspersonal als auch die Richterkollegien zumeist aus fanatischen 
Deutschhassern bestanden. 
... Bei der Taxierung und Einstufung in die einzelnen Strafklassen durch die Kreiskommission 
war aber auch oft neben kleinlichen Gehässigkeiten eine korrekte, wenn nicht gar großzügige 
Haltung zu beobachten. Überhaupt wird das Gesamtschicksal des ungarländischen Deutsch-
tums in dieser Zeit nicht so durch die erlittenen Ausschreitungen und körperlichen Mißhand-
lungen charakterisiert, als vielmehr durch zermürbende Unsicherheit. ...  
Typisch war bei allen Formen der Besitzübernahme die plötzliche Vertreibung vom Hofe. Um 
zu verhindern, daß der Enteignete Möbel, Haushalts- oder Wirtschaftsgeräte zu Bekannten 
schaffte oder verkaufte, ließ man ihn völlig im unklaren darüber, ob und wann die Verweisung 
aus dem Hause erfolgte. Die plötzlich aus ihrem Anwesen verjagten erhielten nur eine armse-
lige Ausstattung an Hausgeräten und Bekleidung und waren auf die Hilfe von Verwandten 
und Bekannten angewiesen, bis sie ihren Lebensunterhalt als Knecht oder Gelegenheitsarbei-
ter wieder selbst verdienen konnten. 
... Kurz nach dem Regimewechsel wurden fast ausschließlich nur Volksbundmitglieder von 
ihrem Hof gejagt, eine zweite Enteignungswelle lief dann nach der Ernte im Sommer 1945 an. 
... Ab Frühjahr 1946 wurde dann vielfach nicht mehr umgesiedelt, sondern ausgewiesen, da 
sich inzwischen die auf Grund des Potsdamer Abkommens mögliche Ausweisung als die ge-
eignete Lösung für die Ausschaltung der mißliebigen Deutschen gefunden hatte.<< 
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Die Wissenschaftliche Kommission der deutschen Bundesregierung berichtet im Jahre 1961 
über die Massenverhaftungen, Zwangsarbeit und Internierungslager in Jugoslawien (x006/-
107E-112E): >>Die allgemeine Internierung aller in ihren Heimatorten gebliebenen Jugosla-
wiendeutschen, soweit sie nicht schon in die Arbeitslager oder in die Gefängnisse der OZNA, 
des jugoslawischen NKWD, eingeliefert worden waren, setzte in der nordwestlichen Batschka 
ein, nachdem bereits im Dezember 1944 die Deutschen in einem Streifen der südlichen 
Batschka interniert worden waren.  
Seit Anfang März 1945 wurde in der nordwestlichen Batschka die deutsche Bevölkerung in 
den bereits bestehenden Lagern oder in neugeschaffenen Ortslagern konzentriert. Die gleichen 
Maßnahmen wurden anschließend allgemein in der Batschka und auch im Banat, im Süden 
um den 26.-27.03.1945, sonst durchweg bis zum 18.-19.04.1945 eingeleitet. Um die deutsche 
Bevölkerung in Ortslagern zusammenzufassen, wurde meist ein bestimmtes Viertel oder auch 
nur eine Häuserzeile (Gasse) von allen Bewohnern geräumt und unter scharfe Bewachung 
durch Partisanen gestellt. 
... Damit blieb die beliebig einsetzbare Arbeitsreserve der arbeitsfähigen Deutschen auch den 
neuen Behörden für ihre vielfältigen Zwecke erhalten. Schließlich läßt sich die allgemeine 
Internierung der Deutschen, die zur Räumung ganzer Ortschaften oder Ortsviertel in ge-
mischtsprachigen Wohnorten führte, mit der Beschaffung von Unterkunftsmöglichkeiten für 
die seit Sommer 1945 nach der Verkündung der Agrarreform eintreffenden Neusiedler aus 
den wirtschaftlich rückständigen Gegenden Jugoslawiens in Verbindung bringen. ... 
Der systematische Charakter der Aktion drückte sich auch in der Einteilung der Lager in 3 
Gruppen: Zentralarbeitslager, Ortslager und Konzentrationslager für Arbeitsunfähige aus. Der 
Unterschied zwischen den Zentralarbeitslagern, in denen vornehmlich arbeitsfähige Männer 
zu Gruppen zusammengefaßt und den Arbeiter anfordernden Stellen zur Verfügung gestellt 
wurden, den Ortslagern, in denen die gesamte deutsche Bevölkerung einer Ortschaft abgeson-
dert wurde, und den Konzentrationslagern für Arbeitsunfähige trat seit dem Herbst 1945 im-
mer schärfer zutage.  
Wegen der hohen Sterblichkeitsrate der Zwangsarbeit leistenden arbeitsfähigen Männer und 
Frauen, der unablässigen Mißhandlungen und mangelhaften Ernährung aller internierten 
Deutschen schwoll vor allem die Zahl der Arbeitsunfähigen, der Kranken und Verletzten, ne-
ben den Alten, Frauen und der Kinder bis etwa zum 12. Lebensjahr stark an. Parallel dazu 
stieg die Zahl der Todesfälle unter denen, die von Alter, Krankheit und Entbehrung schon be-
sonders geschwächt waren, in allen Lagern steil an.  
In den großen Lagern für Arbeitsunfähige, Gakovo, Krusevlje und Jarek für die Batschka, Ru-
dolfsgnad und Molidorf für das Banat, starben Tausende, deren Plätze sogleich wieder Neu-
ankömmlinge einnahmen.  
In Rudolfsgnad, mit durchschnittlich 20.000 Insassen, starben von den ca. 33.000 Volksdeut-
schen, die zwischen dem Oktober 1945 und dem März 1948 in das Lager aufgenommen wur-
den, fast 10.000, d.h. ein Drittel; der monatliche Höchststand an Todesfällen kletterte im Ge-
folge einer Fleckfieberepidemie im Februar 1946 auf ca. 1.300. In Jarek wurden mehr als 
6.000 Tote registriert; ähnlich wurde in Gakovo und Krusevlje die Zahl der Internierten durch 
Todesfälle, die durch Hungerödeme, Typhusepidemien, Mißhandlungen verursacht waren, 
reduziert. 
Ärztliche Hilfe konnte in allen Lagern nur unzureichend geboten werden. ... Auf sanitäre Ein-
richtungen, Möglichkeiten des Kochens, der Kinder- und Krankenpflege wurde kein Wert ge-
legt, so daß oft Hunderte von Bauernfamilien in wenigen Höfen und Scheunen oder z.B. Hun-
derte von Männern in der Molkerei von Groß-Kikinda, die als Arbeitslager diente, hausen 
mußten. 
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Die Verpflegung in den Lagern war äußerst mangelhaft. Gewöhnlich gab es Kesselkost, je-
doch in sehr geringen Mengen und oft ohne Salz und Fett zubereitet. Die Mahlzeiten bestan-
den in monotoner Gleichmäßigkeit aus Maisschrot- oder Röstmehlsuppen, Polentabrei (Mais-
brei), auch aus Maisbrot mit Tee.  
In Rudolfsgnad wurden z.B. im Dezember 1945 pro Person 2,5 kg Maismehl, 1 Krautkopf 
und 4 dkg Salz ausgegeben, im Januar 1946 nur 223 dkg Maisbrot und 7 dkg Salz. Im Winter 
1945/46 kam es jedoch im gleichen Lager vor, daß 5 Tage lang überhaupt keine Lebensmittel 
ausgegeben wurden und die Insassen dem Hunger überlassen blieben.  
Ähnliche Verhältnisse herrschten auch in allen anderen Konzentrationslagern für Volksdeut-
sche: In Gakovo, Krusevlje, Molin, Mitrovica, Valpovo, Krndija und Jarek. Die Sterbeziffern 
wären daher ohne Zweifel noch höher angestiegen, wenn nicht in den Ortslagern ein Teil der 
aufgespeicherten Ernte - meist trotz strenger Verbote - irgendwie verwertet, bzw. Lebensmit-
tel in die Lager geschmuggelt oder außerhalb erbettelt worden wären. ... 
Wenn man die Lager für Arbeitsunfähige außer Betracht läßt, in denen die Insassen oft nur 
noch von Tag zu Tag dahinvegetierten, so sind alle Internierten dauernd zu Zwangsarbeiten 
verwendet worden.  
Die Verwaltung der Lager oblag seit dem Frühjahr 1945 den Abteilungen für Lager bei den 
Bezirksverwaltungen, die wiederum den Sektionen für Lager in den Innenministerien der 
Volksrepubliken unterstellt waren. Anstelle der aus Partisanen bestehenden Wachmann-
schaften traten Milizposten oder Einheiten der Volksarmee unter Aufsicht von Lagerdirek-
toren. ... 
Gewöhnlich in Gruppen, unter Bewaffnung bewaffneter Partisanen, später eines Aufsehers, 
wurden die arbeitsfähigen Männer und Frauen zuerst zu Aufräumungs- und Straßenarbeiten 
eingesetzt, dann an Fabriken, Staatsgüter und Bauern gegen ein gestaffeltes Entgelt an die La-
gerleitung von täglich bis zu 100 Dinar pro Person "ausgeliehen". ...  
Auch hier bewährte sich in zahlreichen Fällen die Hilfsbereitschaft der andersnationalen Be-
völkerung, die die aus den Lagern gemieteten "Schwaben" freundlich und verständnisvoll be-
handelte und ihnen reichlich zu essen anbot. Auf diese Weise konnten viele Deutsche nach 
den Monaten der Entbehrung wieder etwas zu Kräften kommen, anderen Lagerinsassen mit 
Lebensmitteln helfen und bisweilen auch Vorräte und etwas Geld für die Flucht über die 
Grenze nach Ungarn sparen. ...  
Die demütigende Verpachtung der Arbeitskraft, die scharfen Kontrollen beim Verlassen und 
Betreten des Lagers, die unerbittliche Bestrafung, wenn das Einschmuggeln von Lebensmit-
teln entdeckt wurde, all das hat freilich den lastenden Druck des Lagerdaseins nicht schwin-
den lassen. 
Eine der traurigsten Erscheinungen in der Geschichte der Lager ist die Behandlung der Kin-
der. Sobald sie das 13. oder 14. Lebensjahr erreicht hatten, wurden sie zur Arbeit eingesetzt. 
Seit der allgemeinen Internierung wurden auch alle Kinder in die Ortslager getrieben.  
Oft waren die Väter zum Militär eingezogen oder erschossen, die Mütter nach Rußland depor-
tiert, so daß die Kinder ganz auf sich gestellt waren oder allenfalls von Verwandten betreut 
wurden.  
In den Ortslagern wurden die Kinder jedoch bald rigoros von ihren Angehörigen getrennt und 
in die großen Konzentrationslager für Arbeitsunfähige überführt, wo sie als sog. elternlose 
Kinder galten und ihr Aufenthalt auf eigens abgetrennte Kinderbezirke innerhalb des Lagers 
eingeschränkt wurde. Krankheit, Hunger und Verwahrlosung forderten einen hohen Todes-
zoll, zumal da auch mitinternierte Verwandte oder hilfsbereite Lagerinsassen die Kinder ab-
geben mußten und jeder Kontakt mit ihnen untersagt wurde.  
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Wenn man sich vor Augen hält, daß am 30.4.1946 die Belegschaft des Konzentrationslagers 
Rudolfsgnad zu 46 % aus Jungen und Mädchen unter 14 Jahren bestand, läßt sich das Elend 
dieser hilflosen Kinder erst deutlicher ermessen. 
Seit dem Frühsommer 1946, - in Rudolfsgnad z.B. nach der Fleckfieberepidemie im Juli, in 
Gakovo Ende Juni -, wurden in den Konzentrationslagern, z.T. ganz überraschend Kinder-
transporte zusammengestellt und der Obhut von staatlichen Kinderheimen übergeben, die ver-
streut über das gesamte Staatsgebiet in Mazedonien, Montenegro, Slowenien oder Kroatien 
lagen. ...  
Dieser Versuch einer bewußten "Umvolkung" der volksdeutschen Kinder kam erst zu einem 
Ende, als Vereinbarungen zwischen dem Roten Kreuz der FVR Jugoslawien und der Bundes-
republik Deutschland auch den deutschen Kindern der staatlichen Heime im Rahmen der Fa-
milienzusammenführung die Reise nach Deutschland ermöglichten.<< 
Das Bundesarchiv Koblenz berichtet im Jahre 1974 über die Massenverhaftungen und 
Zwangsarbeit in Jugoslawien (x010/50): >>Anfang Mai wurden die Deutschen in Lager ver-
bracht, wo ebenfalls - wie z.B. in Valpovo - Erschießungen stattfanden.  
Aus dem Anfang Mai des Jahres 1945 besetzten Slowenien sind Massenerschießungen im 
Gebiet der Untersteiermark nach Verhaftungen der dort verbliebenen Deutschen überliefert, 
und zwar in der Gegend von Rann zusammen mit einer großen Anzahl von Kriegsgefangenen, 
darunter auch kroatischer und slowenischer Nationalität, am Stadtrand von Cilli und Gono-
bitz, in Windisch-Feistritz und Mahrenberg, in den Panzergräben bei Marburg-Tetzno, bei 
einer Massenerschießung von kroatischen Ustaschen sowie in der Männerstrafanstalt Marburg 
an der Drau; hier wurden am 6.12.1945 als Vergeltung für die Explosion eines Munitionswa-
gens, die als deutscher Sabotageakt ausgelegt wurde, 200 bis 300 Deutsche erschossen.  
Die gesamte verbliebene deutsche Bevölkerung war Ende 1945 in Lagern interniert oder in 
Gefängnissen inhaftiert. Eine gesetzliche Maßnahme für die Internierung war nicht gegeben, 
sieht man von dem Beschluß des Antifaschistischen Rates der Volksbefreiung Jugoslawiens 
(AVNOJ) vom 21.11.1944 ab, der die Ausbürgerung und Enteignung jener Personen deut-
scher Volkszugehörigkeit vorsah, die nicht in den Reihen der Partisanen gekämpft hatten.  
Es bestanden Ortslager und Zentralarbeitslager für Arbeitsfähige. Die Gesamtzahl der Lager 
und Gefängnisse ist mit rd. 1.500 anzunehmen. 
Es ... handelte sich bei der Mehrzahl der Lagerinsassen um Frauen, aber auch Kinder und 
Säuglinge traf das Schicksal der Internierung. Die Lagerverhältnisse entsprachen jenen, wie 
sie aus den anderen Vertreibungsgebieten beschrieben worden sind. Auch hier fanden nach 
den Massenliquidationen von Oktober und November 1944 noch einzelne Erschießungen 
statt. Mißhandlungen brutalster Art durch Auspeitschungen gehörten zum Alltag des La-
gerlebens. Die Mehrzahl der Todesfälle war auf unmenschliche Verhältnisse, auf unzurei-
chende Ernährung, mangelhafte ärztliche Betreuung und auf die hierdurch entstandenen Seu-
chen zurückzuführen. ...<< 
Frankreich:  Ein gefangener Wehrmachtsgeistlicher berichtet im Oktober 1945 über den 
Hungertod im Lager Guerlain (x130/177): >>... Zwei französische Offiziere gingen mit uns 
ins Revier. Eben war ein Kamerad verhungert. Sie sahen sich das völlig ausgedorrte Skelett 
ohne Muskulatur an. Daneben lag ein Verhungernder, nur Haut über Knochen.  
Wortlos, wirklich erschüttert, gingen die Franzosen davon. Sie sagten zu mir: "Das haben wir 
nicht gewußt. Was können wir tun?" Sie zeigten also Menschlichkeit, und es ist einiges besser 
geworden. ...<< 
01.11.1945 
WBZ:  Die Herner Schulaufsicht bittet den Regierungspräsidenten von Arnsberg am 1. No-
vember 1945 um Hilfe (x117/67): >>... Für den Unterricht ... stehen 15 Schulhäuser zur Ver-
fügung, davon können beim Eintritt kalter Witterung aber nur 7 gebraucht werden, weil diese 
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Schulgebäude verglast sind und mit den Restbeständen an Koks, der aus den Vorjahren noch 
in den Schulen lagert, beheizt werden können.<<  
04.11.1945 
Berlin : Während einer gemeinsamen Kundgebung von KPD und SPD fordert der KPD-
Politiker Anton Ackermann (1905-1973, eigentlich Eugen Hanisch) am 4. November 1945 
demokratische Schulreformen (x111/100): >>... Unser Erziehungsziel ist der wahre Huma-
nismus, worunter wir die Erziehung zu einer lebendigen und kämpferischen Demokratie, zu 
schöpferischer, friedlicher Leistung des einzelnen für das Volksganze, die Erziehung zur 
Freundschaft unter den friedliebenden Völkern, zum aufrechten, freiheitlichen, fortschrittli-
chen und selbständigen Denken und Handeln verstehen.<<  
WBZ: Der deutsche Philosoph Karl Jaspers (1883-1969) schreibt am 4. November 1945 in 
der "Neuen Zeitung" über die Schuld der Deutschen am Nationalsozialismus (x111/100): >>... 
Jetzt in der Not spüren wir stärker als je: Die hohen Geister unserer Ahnen wollen wieder zu 
uns sprechen und die verführenden inhumanen Idole durchleuchten.  
Hitler-Deutschland ist nicht unser Deutschland. Aber Deutschland hat dieses Regime hervor-
gebracht, hat es geduldet und hat, zu großen Teilen aktiv oder durch Furcht gezwungen, mit-
gemacht. Wir können uns nicht entziehen. Wir sind es selber und sind es doch gar nicht ... 
Geistig ist auf dem Gebiet des politisch unglücklichen, unter Bismarck nur scheinbar glückli-
chen Deutschland trotz allem das Herrlichste erwachsen. Daran dürfen wir uns halten.<< 
"Das große Lexikon des Dritten Reiches" berichtet später über Karl Jaspers (x051/284): 
>>Jaspers, Karl, geboren in Oldenburg 23.2.1883, gestorben in Basel 26.2.1969, deutscher 
Philosoph; Medizinstudium, 1909-15 an der Psychiatrischen Klinik in Heidelberg, 1916 Pro-
fessor für Psychologie, 1922 für Philosophie in Heidelberg.  
Jaspers machte sich sowohl als Psychologe ("Allgemeine Psychopathologie", 1913) wie als 
Existenz-Philosoph ("Die geistige Situation der Zeit", 1931) einen Namen. Seine "vernünfti-
ge" Weltsicht vertrug sich nicht mit dem Nationalsozialismus, der ihm Verkennung der "vital-
rassischen Grundlage" aller Weltanschauung vorwarf und seine Ablehnung allgemeiner Ver-
haltensrezepte als "Verkörperung der Ratlosigkeit" denunzierte.  
Jaspers erkannte zunächst weder die Gefahr für sich noch für die Freiheit der Wissenschaft; er 
nannte die nationalsozialistische Machtergreifung eine "Operette" und Hitlers Herrschaft "ei-
nen schlechten Spuk". 1937 wurde er wegen seiner jüdischen Frau nach dem Berufsbeamten-
gesetz in den Ruhestand versetzt, 1938 folgten Publikationsbehinderungen und 1943 Schreib-
verbot. Der schon vorbereitete Selbstmord blieb dem Ehepaar Jaspers erspart, da US-Truppen 
Heidelberg vor der drohenden Deportation erreichten (30.3.45).  
In seiner Schrift "Die Schuldfrage" (1946) wandte sich Jaspers gegen die These von einer 
deutschen Kollektivschuld, bejahte aber eine politische Haftung. 1948 folgte er einem Ruf 
nach Basel.<<  
05.11.1945  
SBZ: Der 15jährige Kurt N. berichtet über die Internierung im sowjetischen Lager Ketschen-
dorf bei Fürstenwalde (x126/56-57): >>Für 3 Tage kam ich wieder nach Cottbus, dann erfolg-
te in den Morgenstunden des 5. November ein neuerlicher Transport mit unbekanntem Ziel. 
Es war eine Gruppe von etwa 50 Mann, in deren Mitte ich mich auf einem offenen LKW be-
fand. Aus der Luke des Fahrerhauses bewachte uns ein Soldat mit MP.  
Wir wußten nicht, wo wir uns befanden, als wir noch in der Dunkelheit den LKW verließen. 
Grünbemützte Posten führten unsere Gruppe durch eine "Schleuse" in eine von Stacheldraht, 
Wachtürmen und einem Bretterzaun umgebene Wohnsiedlung aus zweigeschossigen Häusern: 
das Lager Ketschendorf. 
Wir mußten nackt an den Russen in weißen Ärztekitteln vorbeimarschieren und wurden ge-
filzt. Danach brachte man uns zum Entlausen in den Keller eines Hauses am Ende des Lagers. 
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Hier hatte ich den ersten entsetzlichen Eindruck. Nackte, abgezehrte Gestalten saßen da und 
warteten auf ihre dünne, abgerissene Kleidung, die sich in der Hitze einer Entlausungskammer 
befand. Es waren Gefangene, die schon seit Wochen und Monaten, vielfach seit dem frühen 
Sommer dem Hunger ausgesetzt und in der Mehrheit von Krankheit und den unmenschlichen 
Lagerbedingungen gezeichnet waren. Alle waren an Kopf und Körper kahlgeschoren.  
Wer von den Neuankömmlingen noch nicht glatzköpfig war, verlor hier seine Haare. Der An-
blick dieser Gestalten in dieser Entlausung zählte zu den nachhaltigsten Eindrücken, die ich in 
der ersten Zeit im Lager gewann. Nie zuvor sah ich so etwas. Ich fand ähnliches später nur in 
den Bildern aus Nazi-KZs wieder. 
Die Temperaturen bei der Entlausung reichten in der Regel nicht aus, um alles Ungeziefer zu 
töten. Oft genug hatten wir später den Eindruck, daß die Läuse durch die Wärme schneller aus 
den Nissen krochen, sich die Plage mit allen Arten von Ungeziefer durch die sich in Abstän-
den wiederholenden Entlausungen nur noch vergrößerte. Kleider- und Kopfläuse, Flöhe und 
Wanzen wurden wir nicht los. Andererseits machten die Entlausungen unsere Kleider brüchig 
und verkürzten ihre Lebensdauer. 
Zum Zeitpunkt meiner Einlieferung mögen reichlich 30 Jugendzüge im sogenannten Haus 1 
existiert haben. ... Jeder Zug bestand aus 50 Mann ... Während der ersten Tage fand ich nur 
einen Platz auf der oberen Treppe im schon kalten Hausflur. Auf den Treppenstufen schlief 
ich auch. 
Dann wurde ich dem Keller 7 zugeteilt. ... In jedem der größeren Räume und den Kellern, 
kaum größer als jeweils 18 Quadratmeter, lebten in unbeschreiblicher Enge 40 bis 50 Mann. 
... Wir hatten in allen Räumen gerade Platz genug, wie in einer Sardinenbüchse nachts auf der 
Seite zu liegen und uns gemeinsam umzudrehen, wenn dazu von jemandem der Ruf kam. 
...<<  
USA: Die US-Zeitschrift "TIME" rechtfertigt am 5. November 1945 die Vertreibung der Su-
detendeutschen (x028/57): >>Die 3 Millionen Sudetendeutschen, die jetzt zu Europas Millio-
nen elender Verschleppter hinzukommen, hatten sich in Massen erhoben, um die Tschechen 
zu verraten. ...<<  
06.11.1945 
WBZ: Senator Landahl erklärt am 6. November 1945 anläßlich der Wiedereröffnung der 
Hamburger Universität (x111/101): >>... Wir Deutsche wollen der bitteren Wahrheit mutig 
ins Auge sehen und uns keinen billigen Selbsttäuschungen hingeben. Nur so werden wir Hal-
tung und Würde angesichts des Zusammenbruches finden und bewahren.<<  
08.11.1945 
WBZ:  Der deutsche Historiker Karl Jering (1914-1990) berichtet am 8. November 1945 aus 
Bayern (x124/60): >>... Ausländer sind die Privilegierten im Lande. Deutsche werden von 
Haus und Heim verjagt. Sieger sitzen über Besiegte zu Gericht, aber Millionen werden im 
Osten zu Tode geschunden, Freiwild im eigenen Land. Niemand fragt danach.<< 
09.11.1945 
SBZ: Während einer gemeinsamen Kundgebung von KPD und SPD fordert der KPD-
Politiker Wilhelm Pieck (1876-1960) am 9. November 1945 in Weimar (x111/101-102): >>... 
Einen neuen Staat mit einer neuen Demokratie zu schaffen, und einen neuen Staatsapparat, 
wobei ... den antifaschistisch-demokratischen Kräften, insbesondere der Arbeiterklasse, der 
bestimmende Einfluß gesichert werden (soll). ...  
Es lebe die brüderliche Zusammenarbeit der Kommunisten und Sozialdemokraten mit dem 
Ziel ihrer Vereinigung in einer einheitlichen Arbeiterpartei.<< 
10.11.1945 
WBZ: Der deutsche Philosoph Karl Jaspers (1883-1969) schreibt am 10. November 1945 in 
der neuen Monatsschrift "Die Wandlung" (x111/102): >>Haben wir wirklich alles verloren? 
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Nein, wir Überlebenden sind noch da. Wohl haben wir keinen Besitz, auf dem wir ausruhen 
können, auch keinen Erinnerungsbesitz; wohl sind wir preisgegeben im Äußersten; doch daß 
wir am Leben sind, soll einen Sinn haben. Vor dem Nichts raffen wir uns auf ... Niemand von 
uns ist Führer, keiner ist Prophet. ...<<  
Walter Müller-Bringmann berichtet damals über das Grenzdurchgangslager Friedland (x123/-
30-31): >>Ein richtiges Lager ist entstanden, das Flüchtlingslager Friedland. Die Zelte sind 
englischen Wellblechbaracken gewichen. Noch nicht entlassene deutsche Kriegsgefangene 
und DRK-Schwestern helfen den unendlich langen, kaum versiegenden und fast nie abreißen-
den Strömen von Flüchtlingen, hier ein erstes Unterkommen zu finden, sich etwas auszuruhen 
und möglichst auch einen Zug zu erreichen, der sie mitnimmt. Irgendwohin.  
In einem großen Schweinestall des Universitätsgutes ist eine Behelfsküche eingerichtet wor-
den, in der Suppen und Kaffee gekocht werden. ...  
Kein Dorf ist diesem Ansturm gewachsen. Der winzige Flecken Friedland erst recht nicht. ... 
Der erste Mensch wurde im Lager geboren, die ersten sind nun auch gestorben. In der Zeit 
vom 4. bis zum 10. November gab es nicht weniger als 5 Tote. Todesursache: Erschöpfungs-
zustand, Herzschwäche, Fluchtstrapazen. 
Bis hierher sind sie gekommen. Bis zu diesem fremden Ort, von dem sie nie in ihrer ostdeut-
schen Heimat gehört hatten, wurden sie von den müden und wunden Füßen geschleppt. Bis 
Friedland hatte das Herz alle Anstrengungen ungewohnter Art ertragen.  
Nun aber ging es nicht weiter. Der Tod kam und sagte "Halt". Niemand konnte sie nun jagen, 
wohin es gefiel. Niemand vermochte ihnen zu befehlen, das Bündel aufzunehmen und wieder 
weiter zu wandern, immer weiter. Wohin eigentlich? Keine Behörde und keine Uniform hat 
über diese mehr zu verfügen. Sie gehorchen einfach nicht mehr. Ein Stärkerer als alle Gewal-
tigen der Welt kam und nahm sie in seine Arme. Fast liebevoll. Als wollte er ihnen den weite-
ren, dornigen Weg ersparen.  
Sie starben fern der Heimat, die sie so sehr geliebt hatten. Sie starben, kaum daß jemand Notiz 
nahm. Keine Zeitung meldete ihren Tod. Es wurde überhaupt nicht zur Kenntnis genommen. 
Denn sie waren Flüchtlinge, einfache Menschen irgendwo aus einer ostdeutschen Provinz.  
... Sie wurden in Friedland beerdigt, als bereits lange alle Kanonen schwiegen, aber noch im-
mer Siegesfeiern veranstaltet werden. ...<< 
Großbritannien:  Die Londoner Wochenzeitung "The Economist" berichtet am 10. November 
1945 (x028/119): >>... Es ist eine unangenehme, aber feststehende Tatsache, daß die Proteste 
der Westmächte gegen die sofort vorgenommenen Vertreibungen von Deutschen aus den Ge-
bieten an Oder und Neiße und aus dem Sudetenland unwirksam waren. Die Vertreibungen 
gehen weiter.<< 
11.11.1945 
Berlin:  Paradeformationen der alliierten Truppen feiern am 11. November 1945 im Berliner 
Tiergarten die Einweihung eines Ehrenmals der Roten Armee (x116/90). 
Der SPD-Politiker Otto Grotewohl (1894-1964) erklärt am 11. November 1945 zur gegenwär-
tigen politischen Lage (x111/102-103): >>... Auch die deutsche Arbeiterklasse, so sehr wir 
uns der Befreiung von der Hitler-Diktatur erfreuen, ist unfrei geworden. ... 
Man lasse uns genügend Land, um uns zu ernähren, genügend Rohstoffe zur Produktion unse-
res eigenen Bedarfs, und man lasse uns den Großbetrieb, der nicht der Kriegswirtschaft dient, 
... um einmal zur Sicherung unserer zu schmalen Ernährungsgrundlage wieder zu einer Aus- 
und Einfuhr zu kommen.<<  
Die SMAD verbietet sofort die Veröffentlichung dieser kritischen Rede. 
WBZ:  In Frankfurt wird am 11. November 1945 zum ersten Mal der US-Dokumentarfilm 
"Die Todesmühlen" gezeigt.  
Im Begleittext des Films heißt es (x116/113): >>Über 300 Lager: Todesfabriken, eins wie das 
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andere, 20 Millionen Tote.  
Tote in Nordhausen, verhungert und erschossen. Oft genug noch Lebende, oder besser, nur 
Halbtote achtlos unter die Leichen geworfen. Tote ... in Dachau: verbrannt, vergast, verhun-
gert; in Auschwitz, vergast, erschossen und verhungert, und neben den gemordeten Müttern 
die Leichen neugeborener Kinder; in Ebensee verhungert; in Belsen verhungert und erschos-
sen; in Mauthausen vergast, verhungert und erschossen; in Leipzig: verkohlt an den Hoch-
spannungsdrähten ... –  
Von den vielen Millionen überlebten nur wenige die Jahre der Pein.<< 
Der deutsche Jurist und Publizist Heinz Nawratil berichtet später über den US-Dokumentar-
film "Die Todesmühlen" (x025/146-147): >>Als man 1945 daran ging, im Rahmen des ame-
rikanischen Umerziehungsprogramms den KZ-Film "Todesmühlen" für das deutsche Publi-
kum zusammenzustellen, vermerkte der Bericht des zuständigen Kriegsinformationsamtes 
vom 23.02.1945, der Initiator des Projekts, ein gewisser James Pollock, sei der Ansicht, "daß 
die Mehrzahl der Deutschen das Ausmaß der von Deutschen begangenen Greueltaten vermut-
lich wirklich nicht kenne und daß die Vorführung dieser Filme ihnen zu einem guten Teil er-
klären könne, warum die Alliierten sichergehen müßten, daß die Deutschen nicht noch einmal 
die Chance bekämen, einen Krieg anzuzetteln". 
Der Schock und die spontane Entrüstung der meisten Zuschauer sprachen für Mr. Pollocks 
Ansicht und veranlaßten die US-Behörden zu dem Eingeständnis, daß der weitere Zweck des 
Filmes, nämlich "ein Gefühl der individuellen und kollektiven Schuld zu wecken, total ver-
fehlt" worden sei.<< 
Die deutsche Journalistin Eva Schweitzer schreibt später in ihrem Buch "Amerika und der 
Holocaust. Die verschwiegene Geschichte" (x310/191-192): >>... Als 1945 die Konzentrati-
onslager befreit wurden, lud das Kriegsministerium der USA mehrere Hollywood-Mogule auf 
eine Tour nach Europa ein, darunter Harry Cohn, Jack Warner und Darryl Zanuck. Sie be-
suchten auch Dachau. Danach gaben sie eine gemeinsame Erklärung heraus: 
Der Film könne helfen, "den Geist der Deutschen zu reinigen, ihre Haltung zu ändern und 
letztlich ihre Kooperation zu gewinnen". Filme seien "Frontkämpfer im psychologischen  
Krieg um Ideen".  
Ein Produzent formulierte es später etwas flapsiger: "Donald Duck als Weltdiplomat." Wa-
shington gefiel das – Ein Senator sprach von einem "Marshallplan der Ideen".  
Bereits in den fünfziger Jahren war Deutschland wieder der größte Exportmarkt für Holly-
wood geworden. ...<< 
In Würzburg wird am 11. November 1945 ein Mahnmal für ermordete jüdische KZ-Insassen 
errichtet. 
Luxemburg erhält am 11. November 1945 eine eigene Besatzungszone in Deutschland und 
übernimmt die deutschen Städte Bitburg und Merzig (x111/103). 
Reinhold Maier (1889-1971, 1945 Mitbegründer der DVP, 1945-1952 Ministerpräsident von 
Württemberg-Baden, 1952/53 Ministerpräsident von Baden-Württemberg) notiert am 11. No-
vember 1945 in seinem Tagebuch (x105/290): >>... Das Wetter ist sehr schlecht, naßkalt. 
Täglich wachsen die Sorgen und das Elend der Bevölkerung.  
Ein schlimmes Kapitel sind die vom Osten einströmenden Flüchtlinge (aus Polen, der Tsche-
choslowakei, Ungarn) Millionen sind auf der Wanderung. In das Gebiet der amerikanisch be-
setzten Zone sollen zu den bisher 18 Millionen Menschen weitere 2 bis 3 Millionen kommen. 
Nordwürttemberg wird Anfang 1946 30 % mehr Menschen beherbergen als 1939. Denn es 
sind noch 400.000 Bombenflüchtlinge aus dem Rheinland und Westfalen im Lande und kön-
nen den Rückweg nicht finden. 
Woher die Ernährung nehmen für diesen neuen Zuwachs? Die ankommenden Familien beste-
hen meistens nur aus Frauen und Kindern. Was bisher angekommen ist, gehört noch zu den 
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geschonten Deutschen, so schlimm ihr Schicksal ist. Die Schlesier, die im letzten Herbst vor 
den anrückenden Russen nach Österreich geflohen sind, von dort jetzt ausgewiesen werden, 
können den ganzen Weg mit der Eisenbahn zurücklegen. Aber die anderen müssen Hunderte 
von Kilometern zu Fuß gehen, bis sie eine Eisenbahnstation erreichen – wenn sie nicht vorher 
den Strapazen erliegen. 
Auf dem Bahnhof in Schwäbisch Gmünd werden bis Januar 1946 nicht weniger als 185.000 
Menschen erwartet für die 7 Kreise der Umgebung. Unser Staatsapparat ist wieder so weit 
organisiert, daß wenigstens das Allernotwendigste vorbereitet werden kann.<< 
Der deutsche Historiker Karl Jering (1914-1990) berichtet am 11. November 1945 aus Bayern 
(x124/61): >>Die Franzosen haben die ersten 1.500 deutschen Kriegsgefangenen den Ameri-
kanern zurückgegeben. Sie sehen wie Leichname aus den Greuellagern aus, berichten die kei-
nesfalls deutschen Sympathien verdächtigen "Stars and Stripes": "Vor 4 Monaten waren sie 
anständig ernährt und ausgerüstet nach Frankreich zur Arbeit verschickt worden. Zurückge-
kommen sind ausgemergelte, sieche Gestalten, von denen es kaum glaublich erscheint, daß sie 
noch lebensfähig sind. Ein 47jähriger mittelgroßer Graukopf wog 40 kg." 
Sie haben überall gearbeitet: in Bergwerken, Steinbrüchen, Bauernhöfen, Küchen usw. Im 
allgemeinen behandelte sie die Zivilbevölkerung freundlich, hingegen waren sie Mißhandlun-
gen und Beraubungen durch das Wachpersonal ausgesetzt. Katastrophal wirkte sich der Hun-
ger sowie der Mangel an ärztlicher Betreuung aus. 
Der Chef des US-Gesundheitswesens, der soeben eine Rundreise durch die 4 Besatzungszo-
nen abgeschlossen hat, schlägt vor, unsere Tagesrationen von 1.350 auf 1.550 Kalorien zu 
erhöhen. Unruhen, Hungerkrawalle und Epidemien würden sonst unweigerlich die Folge sein. 
Für einen normal beschäftigten Erwachsenen, keinen Schwerarbeiter, gelten 2.500 Kalorien 
als Ernährungsminimum. 
... Bedeutet US-Politik nichts als Rache an den Deutschen? ... Leider nehmen Sieger wie die 
Geschichte lehrt, allzu schnell die schlechten Eigenschaften der Besiegten an. ...<<  
12.11.1945  
Berlin:  Die IRK-Hilfskommission berichtet am 12. November 1945 über das Schicksal der 
deutschen Vertriebenen (x028/127): >>Diese entwurzelten Massen wanderten über die Haupt-
straßen, hungernd, krank und müde, oft voller Ungeziefer. Wo immer sie auftauchten, wurden 
sie weitergeschickt, bald in diese, bald in eine andere Richtung.  
Nehmen Sie als Beispiel den Fall eines Schlesiers und seiner Frau. Sie kamen bis Mecklen-
burg, wo sie die offizielle Anweisung erhielt, nach Schlesien zurückzukehren. Der Mann ging 
zu seinem Karren zurück, setzte seine Frau darauf, die nicht mehr gehen konnte, und kehrte 
nach Schlesien zurück. Kaum waren sie angekommen, wurden sie sofort wieder ausgewiesen. 
...  
Oder denken Sie an die Kinder. Am 27.07.1945 kam im Westhafen von Berlin ein Schiff mit 
... rund 300 fast zu Tode verhungerten Kindern an, die aus einem (polnischen) Heim im 
pommerschen Finkenwalde stammten. Kinder von 2 bis 14 Jahren lagen bewegungslos auf 
dem Schiffsboden, die Gesichter von Hunger gezeichnet, an Krätze leidend, von Ungeziefer 
zerfressen. Leib, Knie und Füße waren geschwollen - bekanntes Symptom des Hungers. ...<< 
WBZ: Der Freiburger Polizeipräsident informiert am 12. November 1945 den französischen 
Stadtkommandanten über zahlreiche Überfälle (im wesentlichen Raubüberfälle und Mißhand-
lungen) von undisziplinierten marokkanischen Soldaten der französischen Armee (x111/103). 
In der britischen und nordamerikanischen Besatzungszone werden vom 12. November bis 
zum 9. Dezember 1945 täglich nur 1.701 bzw. 1.521 Kalorien zugeteilt (x117/31). 
Der deutsche Historiker Karl Jering (1914-1990) berichtet am 12. November 1945 (x124/62): 
>>... Unter amerikanischen Auspizien (Schirmherrschaft) begann als erste Universität in der 
US-Zone die Heidelberger mit ihren Vorlesungen.  
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Aus der medizinischen Fakultät wurden 44 Ordinarien, aus der theologischen 6 entfernt. Aus-
ländische Hörer müssen bevorzugt werden.<< 
Großbritannien:  Das Kriegsministerium läßt am 12. November 1945 nochmals alle briti-
schen Kriegsgefangenenlager überprüfen, um die letzten sowjetischen Staatsangehörigen an 
die UdSSR auszuliefern (x133/204). 
USA: Die US-Zeitschrift "TIME" berichtet am 12. November 1945 über völlig unterernährte 
ostdeutsche Kinder, die täglich in der britischen Besatzungszone eintreffen (x028/112-113): 
>>Diese ... deutschen Kinder büßen für Sünden, die ihre Eltern vielleicht begingen. Wegge-
jagt aus einem polnischen Waisenhaus in Danzig, wurden sie in vollgestopften Viehwagen, 
ohne ärztliche Betreuung und beinahe ohne Lebensmittel, nach Deutschland zurückgeschickt.  
Die Polen, deren Kinder vor gar nicht langer Zeit ähnlich aussahen, sind dabei, sämtliche 
Krankenhäuser von Deutschen, egal wie krank, zu säubern. ...<< 
13.11.1945 
WBZ: Der bayerische SPD-Politiker Wilhelm Hoegner (1887-1980) schreibt am 13. Novem-
ber 1945 in der "Süddeutschen Zeitung" über eine neue deutsche Verfassung (x111/103): 
>>Der Wiederaufbau Deutschlands ist, besonders in der amerikanischen Zone, bisher nach 
den Regeln des Föderalismus vor sich gegangen. Man ist von der örtlichen Selbstverwaltung 
folgerichtig zur Bildung von Staaten fortgeschritten.  
Die nächste Stufe darf nicht ein Einheitsreich, sondern kann nur ein Bund freier Staaten sein, 
die von ihrer Unabhängigkeit nur so viel freiwillig preisgeben, als sie dadurch der Vorteile 
eines größeren Ganzen teilhaftig werden.  
Jede verfrühte oder übersteigerte Bildung von Zentralinstanzen ruft die Gefahr der Hamste-
rung von Zuständigkeiten und damit die Wiederholung hervor von geschichtlichen Abläufen, 
an deren Ende immer die Tyrannei einer übermächtigen Zentralgewalt stehen wird. ...<< 
Polen: Die polnische Regierung erläßt am 13. November 1945 ein Dekret über die Verwal-
tung der Wiedergewonnenen Gebiete (x003/95-96): >>... Art. 1. Solange es die außerordentli-
chen Bedürfnisse erfordern, wird für eine Übergangszeit ein Ministerium für die Wiederge-
wonnenen Gebiete gebildet. 
Art. 2. Die Tätigkeit des Ministeriums für die Wiedergewonnenen Gebiete erstreckt sich auf 
die westlich und nördlich der Staatsgrenzen von 1939 gelegenen Gebiete. 
Zum Aufgabenbereich des Ministeriums für die Wiedergewonnenen Gebiete gehören: 
a) die Ausarbeitung von Richtlinien für die Staatspolitik in den Wiedergewonnenen Gebieten 
sowie eines Planes für ihre Bewirtschaftung und die Überwachung seiner Ausführung,  
b) die Durchführung einer planmäßigen Ansiedlungsaktion,  
c) die Versorgung der Bevölkerung mit Gütern, die ihre wirtschaftlichen Bedürfnisse befriedi-
gen,  
d) die Verwaltung des ehemals deutschen Vermögens,  
e) die Verwaltung der Wiedergewonnenen Gebiete, wobei der Zuständigkeit des Ministers für 
die Wiedergewonnenen Gebiete alle Angelegenheiten unterstehen, welche außerhalb dieser 
Gebiete zur Zuständigkeit des Ministers für Öffentliche Verwaltung gehören ...  
Art. 7. In den Wiedergewonnenen Gebieten üben die Wojewoden und Starosten - jeder in sei-
nem Verwaltungsbereich - die oberste Leitung aller Zweige der staatlichen Verwaltung aus 
(Art. 2) und haben das Recht in diesem Bereich allen Behörden, Ämtern und amtlichen Orga-
nen innerhalb des in Art. 2 bezeichneten Aufgabenbereichs des Ministers für die Wiederge-
wonnenen Gebiete Dienstanweisungen zu erteilen. ...<< 
Das Ministerium für die Wiedergewonnenen Gebiete ist auch für die planmäßige Ansiedlung 
von Polen zuständig. 
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15.11.1945 
SBZ: Der 16jährige Manfred W. berichtet damals über die Haft im sowjetischen "Speziallager 
Nr. 3" in Bautzen (x126/185-186): >>Nach knapp 3 Wochen Einzelhaft wurde ich Mitte No-
vember mit etwa 60 weiteren Häftlingen ins sogenannte "Gelbe Elend" in Bautzen (ehemalige 
Landesstrafanstalt) verlegt. Die Zelle 40 im vierten Stock des Ostflügels war für mich und 
weitere 4 Häftlinge das Zuhause für die nächsten Monate.  
5 Personen in einer Einzelzelle, man muß sich das vorstellen. Als "Betten" dienten eine ... 
Pritsche (mit 3 Etagen), das Zellenbett und ein paar Bretter auf dem Fußboden. ... Noch 
schlimmer fand ich jedoch den Kübel für das Verrichten unserer Notdurft: Jeden Morgen lief 
er über. Dazu kam die fürchterliche Langeweile in der Zelle. 
Hunger litten wir ständig. Einmal am Tag gab es eine trübe Wassersuppe und für alle Zellen-
insassen ein Brot. Oft bekamen wir Nudeln mit Fisch, und oben auf schwammen dicke Ma-
den. Als Eßgeschirr dienten verrostete Konservendosen, in vielen Fällen aber auch Nachttöp-
fe. Man versuchte mit allen Mitteln, uns zu demütigen. 
Unser täglicher Rundgang von 30 Minuten Dauer führte an der Anstaltskirche vorbei. Darun-
ter befanden sich die berüchtigten Wasserzellen. Aus ihnen drang das Stöhnen derjenigen, 
denen man eine Aussage abpressen wollte. Ich habe persönlich 4 Stunden in so einer Zelle 
zugebracht. Von oben tropfte unablässig Wasser, Tropfen für Tropfen. Immer auf den Kopf. 
Damit man nicht ausweichen konnte, wurde man festgebunden. 4 Stunden wurden bei solch 
einer Quälerei zur Ewigkeit. 
Unter der Kirche befand sich nach dem Hof zum Westflügel zu auch der sogenannte Isolator. 
Dort waren vorwiegend Häftlinge mit Gesichtsrose und Schweißdrüsenentzündung unterge-
bracht. Länger als 2 Tage sah man in der Regel nicht dieselben Gesichter am Fenster. Der Tod 
hatte sie von ihren Qualen erlöst. ...<< 
WBZ:  In Dachau beginnt am 15. November 1945 der erste nordamerikanische Kriegsverbre-
cherprozeß. 
Generalfeldmarschall Wilhelm Keitel (1882-1946, seit 1938 Chef des Oberkommandos der 
Wehrmacht) schreibt am 15. November 1945 in Nürnberg (x023/187): >>Ich habe keine poli-
tische Rede Hitlers gehört, bevor er 1933 Reichskanzler war. Ich bewunderte den Staatsakt in 
der Garnisonskirche in Potsdam, mich beglückte das Verhältnis Hindenburgs zu seinem Kanz-
ler. Ich bekannte mich positiv zur anbrechenden neuen Zeit; ich sah, daß meine stille, entsa-
gungsvolle, vielmals vergeblich bemitleidete unermüdliche Organisationsarbeit an der Auf-
richtung einer neuen Wehrmacht in Erfüllung gehen werde.  
Ich sah auch manche mich abschreckende Schattenseiten in der Zeit von 1933 bis 1938; sie 
vermochten meinen Glauben aber nicht zu erschüttern; (denn) "wo viel Licht, ist auch Schat-
ten", keine Geburt ohne schmerzhafte Wehen!  
Der "Nur-Soldat" in mir neigte auch dazu, mir nicht all zu viele Gedanken zu machen, wie 
man das Abstoßende, das Kompromißlose, das Unduldsame beseitigen oder überwinden wer-
de. Ich kam in meiner inneren Ablehnung schließlich zu dem Ergebnis: kümmere Dich um 
Deine Aufgabe als Soldat und nicht um Politik; dafür sind ja andere die berufenen Wächter 
der Menschenrechte! Das ist nicht Dein Tisch! ...<<  
Die Bremer Polizei verzeichnet vom 1. Mai 1945 bis zum 15. November 1945 folgende Straf-
taten durch ehemalige polnische Zwangsarbeiter (x111/104):  
>>Mord und Totschlag: 21 Fälle, 
Raub und Plünderung: 268 Fälle, 
Straßenraub: 109 Fälle, 
Einbruchdiebstahl: 319 Fälle, 
Diebstähle: 196 Fälle, 
Fahrraddiebstahl: 557 Fälle, 
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Körperverletzung: 40 Fälle, 
Erpressung: 9 Fälle, 
Schwarzhandel: 29 Fälle und 
Viehdiebstähle (Großvieh): 583 Fälle.<< 
Ungeachtet des großen Kohlenmangels in Westdeutschland beträgt die monatliche Kohlenaus-
fuhr aus der britischen Zone am 15. November 1945 (x111/104): >>Nach Frankreich 216.000 
t, nach Belgien 216.000 t, in die Niederlande 133.000 t, nach Dänemark 140.000 t, nach Nor-
wegen 77.000 t und nach Luxemburg 100.000 t.<< 
Schweden: Als die Absicht der Regierung bekannt wird, deutsche Kriegsgefangene an die 
UdSSR auszuliefern, warnt eine große schwedische Zeitung am 15. November 1945 (x130/-
195): >>... Schwedens Ruhm und Ehre stehen auf dem Spiel. ...<< 
17.11.1945 
Berlin:  Das Sekretariat des Alliierten Kontrollrates schlägt am 17. November 1945 vor 
(x002/737): >>... daß die Ausweisung im Dezember 1945 beginnen und 10 % der Gesamtzahl 
der zur Ausweisung vorgesehenen deutschen Bevölkerung betragen könne.<< 
WBZ:  Im Lüneburger "Bergen-Belsen-Prozeß" verurteilt ein britisches Militärgericht am 17. 
November 1945 elf Angeklagte zum Tod. 1 Angeklagter erhält eine lebenslängliche Zucht-
hausstrafe und 14 müssen für 10-15 Jahre ins Gefängnis (x111/106). 
18.11.1945 
Berlin:  Der Alliierte Kontrollrat (AKR) ordnet am 18. November 1945 die Einführung der 
Einheitszeit an ("Zeit A" = Greenwicher-Zeit plus 1 Stunde). 
19.11.1945 
Ostdeutschland: Nach polnisch-sowjetischen Sonderverhandlungen besetzen polnische Trup-
pen am 19. November 1945 die westlichen Oder-Gebiete um Stettin, Pölitz und Swinemünde 
(x039/229).  
Der deutsche Jurist und Publizist Heinz Nawratil berichtet später über die vermeintlichen "hi-
storischen Gebietsansprüche Polens" (x025/177): >>... Kaum hatte die polnische Regierung 
1945 die Oder-Neiße-Linie erreicht, da verlangte ihr Beauftragter F. Stojanowski 1946 konse-
quenterweise die Elbelinie einschließlich Schleswig-Holstein sowie Hamburg, Magdeburg 
und Dresden als Brückenköpfe links der Elbe; die Gebiete zwischen Oder und Elbe sollten als 
Elbestaat bzw. Lausitzstaat integrierende Teile Großpolens werden. 
Wenig bekannt sind die Versuche der Jahre 1945-1947, das ganze westliche Ufergebiet der 
Oder unter polnische Kontrolle zu bringen. Als Teilerfolg dieser eigenmächtigen Aktionen 
konnten die polnischen Expansionisten die sowjetische Duldung der Annexion von Stettin 
und Umgebung verbuchen – immerhin 800 qkm mit einer Vorkriegsbevölkerung von 440.000 
Einwohnern, ein Gebiet von dem in den Potsdamer Beschlüssen nicht die Rede war. ...<< 
Berlin:  In den 59 Berliner Durchgangslagern treffen täglich ca. 30.000 Flüchtlinge und Ver-
triebene ein (x111/105). 
 


